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MADBALL
FAMILIÄRE WERTE. Was wissen wir eigentlich nicht alles über 
Freddy Cricien? Wohl kaum eine andere Biografie im Hardcore ist so gut 
protokolliert wie die des MADBALL-Sängers. Mit sieben Jahren stand der 
Halbbruder von Roger Miret zum ersten Mal auf der Bühne. Im Alter von 
zwölf gründete er zusammen mit Mitgliedern von AGNOSTIC FRONT seine 
eigene Band MADBALL. 1992 erschien das erste offizielle Album. Außer-
dem war Freddy für kurze Zeit im Gefängnis und isst am liebsten Schweine-
steak mit Reis und Bohnen.

Wenn man so viel über einen Menschen weiß, fängt man irgendwann an, 
Vermutungen anzustellen. Zum Beispiel diese: Freddy Cricien könnte ein 
stumpfer Proll sein, dessen Aussagen mit der einfachen Gewalt seiner Mu-
sik korrelieren. Doch weit gefehlt. Denn schon kurz nach Beginn des Inter-
views haben sich diese Bedenken in Luft aufgelöst. Deshalb: Schluss mit 
vagen Vermutungen und her mit dem ultimativen MADBALL-Wörterbuch! 
Freddy Cricien war nämlich so freundlich, uns typische Vokabeln zu definie-
ren, ohne die MADBALL nicht denkbar wäre.

Family. Die Familie bedeutet mir einfach alles. Sie ist meine Nummer eins.
Hardcore Pride. Es geht darum, den Stolz in die Bewegung, in das Gen-
re, in die Szene hineinzutragen. Es geht darum, Hardcore wertzuschätzen. 
Das hat mit Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit zu tun. Man muss dazu nicht eines 
dieser stereotypen Hardcore-Kids sein. Wenn du als „Metalhead“ zu MAD-
BALL abgehst, dann habe ich damit keine Probleme – solange du aufrichtig 
bist und Hardcore Achtung entgegenbringst.
Unity. Bleib deiner Familie und deinen Freunden treu.
New York Hardcore. Das ist für mich die Vergrößerung meiner Familie. 
Eine Schule fürs Leben. New York Hardcore war und ist meine Highschool 

und meine Universität. New York Hardcore ist alles für mich. Durch ihn wur-
de ich zum Mann und habe viel für das Leben gelernt.

Keine Frage: Freddy Cricien hat über sich und Hardcore nachgedacht. 
Hardcore ist für ihn ein verinnerlichtes Lebensprinzip. „Für mich beinhal-
tet Hardcore eine Ansammlung von Werten, die ich auch in meiner Familie 
umsetzen möchte. Hardcore bedeutet für mich Aufrichtigkeit, Ehrlichkeit, 
Wahrheit und Ehre“, so der Sänger. Und da ihm die Familie so wichtig ist, hat 
er kurzerhand seine Frau mit auf die Tour genommen, mit der das aktuelle 
Album „Infiltrate The System“ promotet werden soll. Ehe man sich versieht, 
bekommt man deshalb einige Lebensratschläge mit auf den Weg: „Ich den-
ke, 28 ist ein ideales Alter, um zu heiraten. Ich bin jetzt bald 32. Meine Frau 
ist etwas jünger als ich. Wir sind seit drei Jahren verheiratet, kennen uns 
seit vier Jahren. Diese Heirat hat mich vor einer Menge Ärger bewahrt. Es 
war einfach an der Zeit, diesen Schritt zu wagen. Kurzum: Ich kann jedem 
nur empfehlen, in diesem Alter zu heiraten.“

Und da es von der Heirat zum Kinderkriegen nicht mehr allzu weit ist, kann 
sich Freddy auch durchaus vorstellen, Kinder zu haben. „Ich wäre nicht 
überrascht, wenn sie eines Tages nach Hause kommen und sagen: ‚Ich bin 
jetzt Hardcore.‘ Dann würde ich antworten: ‚Tochter, Sohn, natürlich bist du 
das. Du bist in Hardcore hineingeboren worden.‘ Aber Spaß beiseite: Meine 
Kinder sollen einmal die Musik hören, die sie wollen. Außer vielleicht Tech-
no. Sie sollen sich frei entfalten, und ich werde sie dabei unterstützen. Ach, 
was rede ich denn da, ich werde sie schon auf den rechten Weg bringen.“ 
Freddy Cricien und seine Ansichten zur Familie. Schön, dass wir dies nun 
auch über ihn wissen.
Tobias Kolb

FUZE 05Foto: Burkhard Müller
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light the fuze
„HARDCORE IST TOT“, behauptet Archi, der 
ehemalige Gitarrist der legendären INFERNO, in die-
ser Ausgabe. „Ach was, Hardcore kann heute noch 
immer die gleiche Bedeutung haben wie damals“, 
schreit ihn Jeffrey von MODERN LIFE IS WAR wütend 
an. „Trotzdem bin ich mit vielen Dingen nicht ein-
verstanden, die gerade in der Szene abgehen“, hält 
Aaron von CLOAK/DAGGER dagegen. „Es ist vor al-
lem die zunehmende Inhaltslosigkeit, die mich stört“, 
konkretisiert Christoph, der bei THE BLACKOUT 
ARGUMENT Gitarre spielt. „Bei all dem sollte man al-
lerdings niemals vergessen, wie sehr Hardcore unser 
Leben geprägt hat“, beendet Freddy MADBALL die 
Diskussion schließlich mit einem Machtwort. Nur ei-
nes würden wir gerne noch anmerken: „Solange ihr 
euch streitet, können wir ein interessantes Heft ma-
chen, anstatt unsere Seiten mit einem viel zu lan-
gen Vorwort füllen zu müssen.“ Deswegen: Schluss 
an dieser Stelle und viel Spaß mit der aktuellen 
Ausgabe.
Thomas Renz (office@fuze-magazine.de)

FUZE.O6

06 FUZE 

PARTYTIERE. Dieses Interview zu führen, war 
schwieriger als ich erwartet hatte. Nicht, weil 
mir die Band unsympathisch wäre oder sie ir-
gendwelche Starallüren an den Tag legen wür-
de. Im Gegenteil. Ich bin mit diesen Jungs so eng 
verbunden, dass aus journalistischer Sicht die 
Grenze der Objektivität meilenweit überschritten 
wird. Außerdem: Welche Fragen soll man Freun-
den stellen, mit denen man so unglaublich bizar-
re Dinge erlebt hat, dass sie einfach nicht für die 
Öffentlichkeit bestimmt sind?

Als vor ungefähr drei Jahren die Nachricht vom Sig-
ning einer unbekannten Demo-Band durch Metal 
Blade die Runde machte, konnte sich manch einer 
das Lachen nicht verkneifen. Drei Alben später ha-
ben sich NEAERA an die nationale Spitze im Metal-
core herangearbeitet und teilen sich die vorderen 
Ränge gleichberechtigt mit HEAVEN SHALL BURN, 
CALIBAN und MAROON. Als Gitarrist Tobi ans Telefon 
geht, tauschen wir zunächst den üblichen Schwach-
sinn aus, und auch danach haben wir Schwierigkei-
ten, ernst zu bleiben.

Ich will ein Interview mit dir machen. Was soll ich 

dich denn fragen? Keine Ahnung. Irgendwas über 
den Bandnamen vielleicht?
Bloß nicht. Dann frag was anderes. Mann, ist das 
unprofessionell.

Kleiner Exkurs: Ich bin nicht der größte Fan des Gen-
res und höre deshalb eine Band wie NEAERA zu Hau-
se nur äußerst selten. Warum sie mir trotzdem sym-
pathisch ist? Die Jungs entfesseln auf der Bühne eine 
unglaubliche Energie. Man merkt ihnen den Spaß 
und die Leidenschaft an. Sie glauben an das, was sie 
tun, und sind immer hemmungslos ehrlich. Zu sich 
selbst und zu anderen.

Sag mal was zur neuen Platte. Die ist fett.
Und sonst? Sonst nichts.
Mal im Ernst: die dritte Platte. In dem Zusam-
menhang redet man ja oft über das „Make it or 
break it“-Album. Gab es in dieser Hinsicht Druck 
vom Label oder irgendwelche selbstauferleg-
ten Zwänge und Ängste? Nein. Wir haben es ein-
fach gemacht wie immer. Haben Songs geschrieben, 
die wir fett fanden, geprobt, aufgenommen, fertig. Es 
ist uns egal, was andere darüber denken. Solange wir 
Platten aufnehmen und veröffentlichen können, ist 
alles in Ordnung.
Die Platte ist brutaler und düsterer als die alten 
Sachen. Wir haben bewusst Songs geschrieben, die 
mehr grooven und rollen, die einfach nur heavy klin-
gen. Ich sehe diese Platte als eine Hommage an un-
sere musikalischen Haupteinflüsse: BOLT THROWER, 
CARCASS, AMON AMARTH, HEAVEN SHALL BURN 
oder auch Black-Metal-Kram.

Der erste Kontakt mir NEAERA entstand auf gemein-
samen Konzerten und Touren mit meiner Band FEAR 
MY THOUGHTS. Während der gemeinsamen Wo-
chen habe ich Dinge gesehen, von denen ich noch 
meinen Enkeln erzählen werde. Maurizio von KATA-
KLYSM, ein alter Hase mit viel Tourerfahrung, meinte 
einmal, dass das, was in unserem Bus abgeht, sogar 
die legendären Storys von PANTERA in den Schat-
ten stellen würde. Na, wenn er das sagt ...

Warum seid ihr so unglaubliche Partytiere?
Das sind wir nur, wenn FEAR MY THOUGHTS dabei 
sind. Nur mit denen kann man richtig feiern.
Patrick Hagmann, FEAR MY THOUGHTS

Das Fuze ist ein kostenloses Musikmagazin, 
das alle zwei Monate erscheint und sich ganz auf die Berei-
che Hardcore, Metal und Emo spezialisiert hat. Es gibt fol-
gende Möglichkeiten, immer an die aktuelle Ausgabe zu 
kommen: 
• Das Fuze liegt in vielen coolen Plattenläden aus. Eine Liste 
mit allen Shops findet ihr auf unserer MySpace-Seite (mys-
pace.com/fuzemag).
• Jeder Bestellung bei Green Hell, Core Tex, Alveran, Imperial 
oder Trashmark liegt die jeweils aktuelle Ausgabe bei.
• Ihr findet das Heft am Merchandise-Stand von vielen Tou-
ren, die von M.A.D., Avocado, Kingstar/Green Hell, Dial und 
Alericx organisiert werden.
• Das Fuze gibt es in vielen Läden, in denen es die Klamotten 
von Atticus Clothing gibt.
• Das Heft liegt in vielen Clubs und Kneipen aus. Wenn ihr 
das Fuze in irgendeiner Location vermisst oder uns beim 
Verteilen helfen wollt, schreibt einfach eine E-Mail an 
marketing@fuze-magazine.de.
• Ihr habt die Möglichkeit, das Fuze zu abonnieren. Für sechs 
Ausgaben wird euch dabei lediglich eine Versandgebühr von 
zehn Euro berechnet. Schickt einfach eine E-Mail mit dem 
Betreff „Abo“ an office@fuze-magazine.de, füllt das Formu-
lar aus, das wir euch daraufhin zuschicken, und schon habt 
ihr das Heft immer vor allen anderen. Das Abo verlängert 
sich NICHT automatisch.

NEAERA

Foto: Maria Arndt
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der Gitarrist beim Beantworten der Standardfra-
gen wenigstens nicht böse sein. 

Trevor von BLACK DAHLIA MURDER behauptet 
nicht nur, jedes CARCASS-Solo auswendig mit-
summen zu können, er lässt auch fragen, ob du 
dir damals, als du bei CARNAGE gespielt hast, 
vorstellen konntest, was du einmal erreichen 
würdest? In keinster Weise. Als ich anfing, Musik zu 
machen, war ich in der Underground-Death-Metal-
Szene. Auf dieser extremen Art von Musik eine Kar-
riere aufzubauen, war völlig unvorstellbar. Heute bin 
ich natürlich ein ganz ausgebuffter Rockstar [lacht].
Den neidischen Flo von MISERY SPEAKS wür-
de brennend interessieren, wie viele Gitarren du 
besitzt. So um die dreißig. Als ich angefangen habe, 
konnte ich mir nie gutes Equipment leisten. Ich hat-
te immer die kaputteste Gitarre von allen, eine geris-
sene Saite war ein Albtraum für mich. Und heute, wo 
ich mir kaufen könnte, was ich will, bekomme ich alles 
umsonst [lacht]. Saiten, Verstärker, Gitarren, einfach 
alles. Das ist echt unfair.
Flo hat mir verraten, dass ihn vor allem SPIRITU-
AL BEGGARS beeinflusst hat, deine andere Band 
neben ARCH ENEMY. Aber wer hat dich damals 
geprägt? Anfangs vor allem Hardcore-Punk-Zeug 
aus England wie DISCHARGE oder G.B.H, später Sa-
chen wie VENOM und MOTÖRHEAD. Und als ich dann 
zum ersten Mal METALLICA und SLAYER gehört habe, 
wusste ich: Das ist die Musik, die auch ich machen 
will. Das Beste aus beiden Welten: Die Geschwindig-
keit und Aggression von Punk und die Heaviness von 
Metal. Was mir an Bands wie DISCHARGE oder CRU-
CIFIX immer besonders gefallen hat, war ihre politi-
sche Einstellung. Diese ganze anarchistische Denk-

JOURNALISTENSCHULE. Musiker beschwe-
ren sich ja zuweilen darüber, dass ihnen im-
mer wieder die gleichen Fragen gestellt werden. 
„Wenn das so ist, dann macht eure Interviews 
doch alleine“, haben wir uns daraufhin beleidigt 
gedacht und einfach ein paar Bands darum ge-
beten, uns zu sagen, was sie über Michael Amott 
von ARCH ENEMY wissen wollen. So konnte uns 

ARCH ENEMY

weise hat mich doch sehr geprägt. ARCH ENEMY ist 
zwar keine politische Band, aber auf unserem neuen 
Album gibt es zum Beispiel einen Song, der von den 
vielen kleinen Dingen handelt, die jeder Einzelne tun 
kann, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen. 
Denn fast jede Entscheidung, die man trifft, hat ei-
nen politischen Hintergrund. Wenn man beispiels-
weise etwas kauft, das von einem multinationalen 
Konzern hergestellt wurde, der viel Unheil auf der 
Welt anrichtet, unterstützt man damit dieses Ver-
halten. Wer denkt, dass ein einzelner Mensch nichts 
verändern könnte, der irrt sich.
Wie sieht es mit einer CARCASS-Reunion aus? 
Diese Frage hast du übrigens Patrick von FEAR 
MY THOUGHTS zu verdanken. Herzlichen Glück-
wunsch! Das ist die langweiligste Frage, die man mir 
stellen kann [lacht]. Neben der, wie es ist, eine Frau 
als Sängerin zu haben.
Keine Sorge, die kommt schon auch noch. Na, 
wunderbar [lacht]. Was die Reunion betrifft: Ich habe 
immer gesagt, dass ich das für eine großartige Idee 
halte. Das Problem ist nur, das Ganze organisato-
risch auf die Reihe zu kriegen.
Und wie ist es, mit deiner Freundin in einer Band 
zu spielen? Und denk daran: Nicht ich will das 
wissen, sondern Andre von MAROON. Es gibt kei-
ne Streitigkeiten, wie man vielleicht vermutet. Wir 
sind sehr professionell, wenn es um die Band geht.
Was Andre auch interessiert: Wie geht ihr mit 
Leuten um, die bei Konzerten brüllen, Ange-
la solle sich ausziehen? So etwas haben wir noch 
nie erlebt. Dazu ist Angela wohl zu furchteinflößend 
[lacht]. Wenn sie auf der Bühne zu schreien beginnt, 
fliegt den meisten Leuten der Deckel weg.
Thomas Renz
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DELFINTRAINER IM STRIPCLUB. Die Bands 
eines Labels nehmen sich ja gerne als große Fa-
milie wahr. Doch wie weit fällt der Band-Apfel 
wirklich vom Label-Stamm? Oder ganz konkret 
gefragt: Was verbindet Matt Hay von NORA, Ja-
son Wood von IT DIES TODAY, Danny Rinaldi von 
BEDLIGHT FOR BLUE EYES und Cory Seals von 
HOPESFALL mit Josh Grabelle, dem Oberhaupt 
von Trustkill Records?

Trustkill wurde 1993 als Hardcore-Fanzine ge-
gründet. Welche Musik hast du damals gehört?
Matt: Viel NIRVANA und DINOSAUR JR, Grunge hat-
te damals seinen Höhepunkt erreicht. Leider haben 
die Football-Heinis und die Cheerleader irgendwann 
das Gleiche gehört. Da habe ich mich eben verstärkt 
den MELVINS, SUNNY DAY REAL ESTATE, den DE-
SCENDENTS und den BREEDERS gewidmet.
Jason: Neben Grunge habe ich beschissenen Pop-
Punk, Ska und ganz viel Bruce Springsteen gehört.
Danny: Ich war noch ziemlich jung und habe die al-
ten R&B- und Soul-Platten meines Vaters gemocht.
Cory: Die Titelmelodien der Cartoons, die im Fernse-
hen liefen. Ich war neun, verdammt!

Josh hat Jura studiert, bevor er sich ganz dem 
Label gewidmet hat. Wie würdest du deinen Le-
bensunterhalt verdienen, wenn du nicht in einer 
Band spielen würdest?
Matt: Ich bin Art Director bei Ferret Music, und das 
wäre ich auch, wenn ich nicht bei HOPESFALL spielen 
würde. Es ist der beste Job der Welt.
Jason: Ich wäre höchstwahrscheinlich Barkeeper 
oder Grafikdesigner. Oder noch besser: Delfintrai-
ner. Es gibt nichts Schöneres als einen großen, to-
ten Fisch in ein Becken voller hungriger Meeressäu-
ger zu werfen.
Danny: Ich wäre wahrscheinlich noch in der Schule. 
Ich wollte immer Musiklehrer werden. Wenn ich keine 
Musik machen würde, würde ich also versuchen, sie 
anderen nahe zu bringen.
Cory: Ich wäre Manager eines Stripclubs. Ja, wirklich, 
ganz im Ernst.
„Bands zu signen, ist wie ein Mixtape zu machen 
und es deinen Freunden zu schenken. Man will, 
dass sie das gut finden, was man selbst mag“, 
hat Josh einmal gesagt. Wenn deine Band nur ein 
Song auf einem Mixtape wäre, welcher wäre es?
Matt: „Famous last words“ von unserem aktuel-
len Album oder „I should have sent flowers“ von der 
Platte davor.
Jason: „Run to the hills“ von IRON MAIDEN. Denn 
genau dorthin solltet ihr flüchten, bevor wir euch in 
Grund und Boden rocken.

Danny: „I will survive“ von Gloria Gaynor.
Cory: „Party all the time“ von Eddie Murphy. Er feiert 
gern, wir feiern gern, es passt einfach.
Außerdem hat er sich darüber beschwert, dass 
Bands manchmal keine Ahnung von der ge-
schäftlichen Seite haben. Was ist daran denn so 
schwer zu verstehen?
Matt: Gar nichts. Da ich selbst bei einem Label ar-
beite, muss ich Josh aber leider zustimmen. Dazu 
kommt, dass sich viele Bands zu viel von ihrem La-
bel versprechen, ohne etwas dafür zu tun. Heutzu-
tage haben viele einen Anwalt, bevor sie eine Platte 
aufgenommen haben. Es ist verrückt.
Jason: Wieso muss man alles selbst erledigen, wenn 
man zehn Leute hat, die für einen arbeiten?
Danny: Wieso werden so viele schlechte Bands 
groß, während von vielen großartigen Bands keiner 
Notiz nimmt?
Cory: Wieso beschwert sich Josh über Dinge, die gut 
für ihn sind?
Thomas Renz

Zusammen mit SPV, dem neuen Vertrieb von Trustkill Re-
cords in Europa, haben wir zwei Päckchen mit den jeweils ak-
tuellen Alben von NORA, IT DIES TODAY, BEDLIGHT FOR 
BLUE EYES, HOPESFALL und THROWDOWN geschnürt 
und noch ein T-Shirt von Atticus draufgepackt. Schreibt ein-
fach eine E-Mail mit eurer Adresse und dem Betreff „Das sind 
ja sechs Dinge auf einmal! Das geht nun wirklich nicht!“ an 
office@fuze-magazine.de.

MIXTAPE. Endlich mal eine Band, die einen ih-
rer eigenen Songs auf ihr Mixtape packt. So viel 
Selbstvertrauen muss man einfach gern ha-
ben. Insofern passt das Motto der folgenden 
zehn Lieder, die Sänger Frank Carter und Gitar-
rist Laurent Barnard zusammengestellt haben, ja 
ganz gut: „Ten songs to make love to“.

GG Allin – Bite it you scum. GG war so sanftmü-
tig zu den Frauen.
GALLOWS – Orchestra of wolves. Es sollten viel 
mehr Menschen beim Sex unsere Musik hören.
KISS – Bang bang you. Irgendwie sagt der Titel 
schon alles.
Ozzy Osbourne – Shot in the dark. Ein Song für die 
peinlichen Momente.
Slick Rick – Adults only. Die Mädels stehen auf sei-
ne Stimme, und er redet die ganze Zeit über Anal-GALLOWS

verkehr.
MURDER CITY DEVILS – Dear hearts. Das ist ei-
ner unserer Lieblingssongs. Es tut gut, etwas zu hö-
ren, das man mag, wenn dein Partner schlecht im 
Bett ist.
DECAPITATED – Spheres of madness. Dieser Song 
ist genauso schwer wie ein paar der Mädels, die zu 
unseren Konzerten kommen.
METALLICA – Nothing else matters. Wenn unser 
Schlagzeuger dieses Lied auflegt, dann seid ihr in 
Schwierigkeiten, meine Damen.
CANNIBAL CORPSE – Hammer smashed face. 
Wer mit einem von uns in die Kiste steigt, hat so-
wieso eine gute Portion Humor, insofern dürfte auch 
dieser Song passen.
AGORAPHOBIC NOSEBLEED – Grandmother with 
AIDS. Damit habt ihr eine realistische Chance, län-
ger als einen Song euren Mann zu stehen.
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MY SCENE – BYRON BAY, AUSTRALIEN. Wenn 
ihr jemals in Australien seid und so weit wie möglich 
nach Osten fahrt, kommt ihr irgendwann in meine 
Heimatstadt. Im Grunde ist Byron Bay ein kleines, ent-
spanntes Surfer-Städtchen, das regelmäßig von Touris-
ten überschwemmt wird. Wir sind alle hier aufgewachsen 
und haben das ins Leben gerufen, was man heute als die 
Hardcore-Szene von Byron Bay kennt. Aufgrund der Ge-
setze über den Ausschank und Verkauf alkoholischer Ge-
tränke sowie dem nicht vorhandenen Willen der örtlichen 
Clubs, „All Ages Shows“ zu veranstalten, mussten wir jah-
relang in allen möglichen Locations spielen, zu denen 
wir irgendwie Zugang hatten. Das Gemeindezentrum, die 
Schule, Häuser von Freunden; wir waren überall und wur-
den letzten Endes überall rausgeworfen, bis die Leute vom 
Jugendzentrum sich endlich dazu durchringen konnten, 
uns ihre Räumlichkeiten zur Verfügung zu stellen. Eine 
kleine Gruppe von Leuten hat dort die letzten Jahre alles 
am Laufen gehalten, bis wir vor ein paar Monaten auch 
dort nicht mehr willkommen waren.
Die Szene in Byron funktionierte jedenfalls schon immer 
nach dem Motto „For the kids, by the kids“. Alles, was wir 

haben, haben wir uns selbst aufgebaut. Während man vor ein paar Jahren die Punk- und Hardcore-Kids noch 
an zwei Händen abzählen konnte, gibt es inzwischen eine ganz ansehnliche Menge von ihnen. Einige nehmen 
die Sache ernst, andere benutzen sie nur als Ausrede, um sich zu prügeln und sich gegenüber anderen wie 
ein Stück Scheiße aufzuführen. Wieder andere haben beschissene Frisuren, während ein paar gar keine Haa-
re haben. Die Leute kommen und gehen mit den verschiedenen Trends, doch was wirklich zählt, sind diejeni-
gen, die dabei bleiben.
Der Szene in Byron sind über die Jahre nur wenige Bands entsprungen, doch sie alle haben etwas verändert. 
Die erste Hardcore-Band war THINK STRAIGHT. Sie waren gut, und das ist im Grunde auch schon alles, was 
man über sie sagen kann. Wer sie damals nicht gesehen hat, wird niemals verstehen, was uns diese Band in 
Zeiten, in denen wir nichts anderes hatten, bedeutet hat. Wer an aktuellen Bands aus Byron interessiert ist, 
sollte 50 LIONS auschecken. Sie haben es echt drauf. Mehr gibt es eigentlich nicht zu sagen. Ich lebe in ei-
ner kleinen Stadt mit einer relativ kleinen Szene, aber sie ist unser Zuhause, und wir haben genug Blut und 
Schweiß hineingesteckt, um sie nun zu verlassen. Winston McCall, PARKWAY DRIVE

PARKWAY DRIVE

Foto: Burkhard Müller
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Natürlich, so lange ist das ja noch nicht her, haha.
03) Würdet ihr eure Seele verkaufen, um Er-
folg zu haben? („The district attorneys are sel-
ling your blood“) Nein! Mal im Ernst: Wir haben an-
gefangen, chaotischen Hardcore mit Gefrickel zu 
machen, als sich kaum eine Sau dafür interessiert 
hat. Allein wie schwierig es war, einen zweiten Gitar-
risten und einen Bassisten zu fi nden, spricht Bände. 
Wir ziehen unser Ding durch, und wenn diese Musik 
schon längst wieder out ist, werden wir immer noch 
darauf stehen.
04) Wieso kennt mein Wörterbuch das Wort „tri-
fe“ nicht? („Trife life“) Der Songtitel ist eine Flos-
kel aus dem HipHop-Sprachgebrauch und bedeutet, 
dass jemand „fake“ ist. Das ist in Verbindung mit dem 
folgenden Song zu verstehen, bei dem es um Leute 
geht, die große Sprüche klopfen, wenn sie sich hinter 
ihrem Computer verstecken können, und dann den 
Mund nicht aufbekommen, wenn sie einem gegen-
überstehen.
05) Wie kann man ein Keyboard in einem Kampf 
am effektivsten einsetzen? („Fighting wars with 
keyboards“) Wie gerade angedeutet, meint „Key-
board“ in diesem Fall nicht das Musikinstrument, 
sondern die Tastatur eines Computers. Und die eig-
net sich überhaupt nicht zum Kämpfen.
06) Was ist eure Lieblingsverschwörungstheo-
rie? („Mulder“) Ich bin ein riesiger Fan von „Akte X“. 
Ich habe alle neun Staffeln am Stück angeschaut. 
Um das Kind beim Namen zu nennen: Ich bin ein 
Nerd. Der Text dieses Songs hat einen sehr persön-
lichen Hintergrund und ist mit einer Zeit in meinem 
Leben verbunden, in der ich mich sehr mit Fox Mul-
der identifi zieren konnte.
07) Wie lautet die Antwort denn? („Thousand 
complaints, one answer“) Die gibt es am Ende des 
Songs zu hören. Im Kern geht es darum, dass man 
immer schwierige Zeiten durchmachen muss, es 
aber nichts bringt, sich ewig darüber zu beschweren. 
Less talk, more action!
08) Welche Kritik an eurer Band nervt euch am 
meisten? („If you want to blame us for something 
wrong, please abuse this song“) Ich habe jetzt das 
eine oder andere Mal gelesen, dass wir „MySpace-
Hype-Shit“ wären. Das ist wirklich ziemlich däm-
lich, da die Anzahl von Freunden oder Plays bei My-
Space recht wenig darüber aussagt, wofür eine Band 
steht. Außerdem bin ich kein Fan davon, wie sich vie-

TRACKLIST-INTERVIEW. Was Musiker schon 
immer über Interviews wissen wollten: Wie kom-
men Journalisten nur auf diese dämlichen Fra-
gen? Im Falle der Berliner WAR FROM A HAR-
LOTS MOUTH ist dies recht schnell erklärt: In-
dem man sich von den Songtiteln ihres Debütal-
bums „Transmetropolitan“ inspirieren lässt und 
die Tracklist zusammen mit Gitarrist Simon der 
Reihe nach abarbeitet.

01) Wie reagieren eure Eltern, wenn ihr ihnen 
Lieder eurer Band vorspielt? („How to disconnect 
from your social surrounding in half an hour“) 
Haha, im Großen und Ganzen ersparen wir unseren 
Eltern das. Und so war das mit dem Abkapseln vom 
sozialen Umfeld ja auch gar nicht gemeint.
02) Erinnert ihr euch an den ersten Song, den ihr 
geschrieben habt? („Heeey ... let’s start a band!“) 

le Leute auf diesem Portal darstellen und zum Pro-
dukt machen.
09) Welchen Hobbys außer Musik und Reiten 
geht ihr noch nach? („Riding dead horses is a 
fucking curse“) Unser Drummer Paule macht ganz 
gerne Shirt-Designs oder Flyer für lokale Shows. Wir 
haben also nicht gerade ausgefallene Hobbys – wir 
reiten ja nicht einmal.
10) Was hat es mit dem Albumtitel auf sich? 
(„Transmetropolitan“) Es geht um die alltäglichen 
Dinge, die man in seinem sozialen Umfeld erlebt, 
und um die Gegensätzlichkeiten des Lebens in ei-
ner Großstadt. Mir ist Berlin zum Beispiel zu dreckig, 
hässlich und hektisch. Aber ich kenne auch unglaub-
lich viele Leute, die diese Stadt total abfeiern.
11) Was ist das Dümmste, das ihr als Band jemals 
gemacht habt? („And in the right to make mis-
takes, we may lose everything and start again 
...“) Wir haben eigentlich nie wirklich dumme Sa-
che angestellt, haha. Wir sind einfach da und ma-
chen unser Ding.
Thomas Renz

DINGE FÜR GEWINNER. Im letzten Oktober ge-
wann ein Krankenpfl eger aus Nordrhein-Westfalen 37 Milli-
onen Euro im Lotto. Um etwas von den folgenden Dingen ab-
zustauben, muss er trotzdem eine E-Mail mit seiner Adresse 
und der jeweiligen Betreffzeile an offi ce@fuze-magazine.de 
schicken. Oder er kauft sich alles, was er haben will.

In Zusammenarbeit mit Atticus Clo-
thing verjubeln wir zweimal das ak-
tuelle Album von THE GHOST OF A 
THOUSAND und packen jeweils ein 
schwarzes T-Shirt dazu, eines in M 

und eines L. Betreff: „Die wurden in der letzten Ausgabe doch von 
GALLOWS interviewt?“

In Kooperation mit Hydra Head Records verlosen wir jeweils fünf 
Poster von BOTCH, PELICAN und THE AUSTERITY PROGRAM, 
die auf so dickes Papier gedruckt wurden, dass jetzt ganz viele 
Bäume tot sind. Betreff: „Ich brauche die blöde Tine Wittler nicht, 
um mein Zimmer zu verschönern.“

DEADLOCK haben gemeinsam mit PETA2 unlängst dazu aufge-
rufen, ein T-Shirt zu gestalten. Das Gewinnermotiv steht inzwi-
schen fest, und weil es so schön geworden ist, verlosen wir es drei-
mal. Betreff: „Ihr verlost aber schon das Shirt und nicht nur eine 
JPEG-Datei?“

WAR FROM A 
HARLOTS MOUTH

Foto: Burkhard Müller
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BACKEN MIT DINO CAZARES. Auch wenn 
es nach seinem Ausstieg bei FEAR FACTORY im 
Jahr 2002 etwas ruhiger um den massiven Me-
xikaner wurde: Dino Cazares hat es nicht nötig, 
kleine Brötchen zu backen. Und warum sollte er 
auch? Schließlich hat er mit seiner Gitarrenarbeit 
ja Musikgeschichte geschrieben. Außerdem verrät 
ein flüchtiger Blick auf seinen Körperumfang, dass 
er sich mit kleinen Brötchen sowieso nicht zufrieden 
geben würde.
Deshalb ist Cazares auch auf zweiwöchiger Werbe-
tour, um seine neue Band DIVINE HERESY vorzustel-
len. Keine Konzerte, nur Interviews. Er weiß nicht ge-
nau, wie viele davon er heute schon gegeben hat. Er 
weiß nur, dass er dem Zeitplan ordentlich hinterher-
hinkt. Insofern hält er seine Antworten kurz und ver-
weist immer wieder darauf, dass er auf Fragen, die 
nichts mit DIVINE HERESY zu tun haben, keine Lust 
habe. Dabei wäre fernab seiner neuen Band doch ein 
Füllhorn an interessanten Themen zu bearbeiten. 
Dino Cazares wurde zum Beispiel letztes Jahr vierzig. 
Ein Alter, bei dem man schon einmal über seine Zu-
kunft als Metal-Legende nachdenken könnte. Von 
wegen: „Für mich hat sich nichts geändert. SLAYER 
und METALLICA sind schließlich auch alle Mitte vier-
zig. Ich glaube, dass ich auch noch in zwanzig Jahren 
Metal machen werde.“
Auf Fragen, die sich nicht direkt mit ihm befassen, 
hat er ebenfalls keine große Lust. Aber warum hat 
es denn vier Jahre gedauert, bis er seine relativ un-
bekannten Musikerkollegen gecastet hatte? Ganz 
einfach: „Weil ich nach unverbrauchten Leuten ge-
sucht habe, die in der Lage sind, meine musikali-
schen Visionen auch technisch umzusetzen.“ Dass 
diese oftmals an selige FEAR FACTORY-Zeiten erin-
nern, schmettert er lässig ab: „Das ist doch ganz na-
türlich. Ich habe den Cyborg-Metal, dieses maschi-
nengewehrartige Riffing, schließlich erfunden. Ich 
bin es, der diese Elemente immer wieder in die Musik 
der Bands integriert. Und wenn ich gehe, dann sind 
auch diese Elemente futsch. Außerdem ist es gut, 
wenn man seinen eigenen Stil gefunden hat.“
Und selbst sein Verhältnis zu FEAR FACTORY be-
schreibt er heute mit nicht mehr als einem mürri-
schen „Es ist, wie es ist.“ Dabei hatte er sich in der 
Vergangenheit doch schon zu so einigen unschönen 
Trennungsstatements hinreißen lassen. Also lieber 
noch fragen, was passiert wäre, wenn er vor knapp 
zwanzig Jahren nicht seinen „Cyborg-Metal“ kreiert 
hätte. „Ich wäre ein Baseball-Star geworden“, ent-
fährt es Cazares gereizt, nur um dann lachend hin-
zuzufügen: „Und zwar ein richtig großer.“ Das Back-
en von kleinen Brötchen ist eben nicht unbedingt die 
Welt von Dino Cazares.
Tobias Kolb

DIVINE HERESY
ZWEI PLUS DREI MACHT SIEBEN. Die 
zweisprachige Biografie auf der MySpace-Sei-
te dieser siebenköpfigen Metalcore-Band aus 
Chemnitz verwirrt zunächst etwas. Während es 
in der deutschen Version heißt, dass sich „ohne 
auf Label-Suche gehen zu müssen“, schnell zwei 
Plattenfirmen für OF QUIET WALLS interessiert 
hätten, ist in der englischen von drei Labels die 
Rede, die erst nach langem Suchen gefunden 
wurden. Die Wahrheit liegt irgendwo dazwischen 
und ist auch in der Tatsache begründet, dass die 
Band im Umgang mit „dem ganzen Internetmist“ 
sehr faul ist. In Zeiten des Hypes um das Web 2.0 
eine doch mehr als sympathische Ansage.

Ihr habt euch nach einer Textzeile eines Songs 
von MISERY SIGNALS benannt. Welche Bands 
haben euch musikalisch beeinflusst? Alle, die es 
gibt. Besonders diejenigen, die uns nicht gefallen. 
So wissen wir, welche Richtung wir auf gar keinen Fall 
einschlagen wollen und müssen einfach nur das Ge-
genteil machen.
Der Titel eurer EP entstammt einem Bandna-
mengenerator im Internet. Wie würde wohl eine 
Band klingen, die tatsächlich „Dope Disco & The 
Hetero Elephant“ hieße? Wie eine Mischung aus 
Bob Marley, Marusha auf Drogen und RIGHT SAID 
FRED mit Bollywood-Einflüssen. Kurzum: scheiße, 
aber witzig.
Ihr habt zum Teil im Kinderzimmer eures Produ-
zenten aufgenommen. Habt ihr dabei irgendwel-
che peinlichen Dinge aus seiner Kindheit ent-
deckt? Das Beste, das wir beim Stöbern gefunden 
haben, war eine Bürste mit Saugnapf am anderen 
Ende. Schon unglaublich, so ein Saugnapf. Wo man 
den überall rankleben kann ... Wir haben ungefähr 
514 verschiedene Möglichkeiten entdeckt.
Ihr seid offenbar große Fans der Internetsei-
te chucknorrisfacts.com. Was ist eure Lieblings-
information über den Schauspieler? Ich mag 
ja die Folgende am liebsten: „There is no theo-
ry of evolution. Just a list of animals Chuck Nor-
ris allows to live.“ Ein weiterer Höhepunkt ist wohl: 
„Chuck Norris counted to infinity – twice.“
Es heißt, ihr hättet euren Proberaum verloren, 
weil auf dem Gelände ein großer Lebensmittel-
discounter eine neue Filiale bauen wollte. Habt 
ihr dort schon jemals eingekauft? Der Investor ist 
unseres Wissens wieder abgesprungen. Wir haben 
versucht, das Haus so lange wie möglich zu beset-
zen. Schließlich sind dort ganze Generationen einer 
Kleinstadt mit Punk und Hardcore in Berührung ge-
kommen. Da fällt mir ein: Ich wollte der Stadtverwal-
tung für den Verkauf des Gebäudes noch einen Hau-
fen vor die Tür setzen. Nichts wie los!   Thomas Renz

OF QUIET WALLS

Foto: xcirclepitx.com
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ARTWORK. Eine Band definiert sich nicht nur 
über die Musik, sondern auch über ihre visuel-
le Seite – und beide begünstigen sich im bes-
ten Fall gegenseitig. Als Sänger, der auch für das 
Artwork zuständig ist, sind mir beide Aspekte folglich 
gleichermaßen wichtig. Schon als Kind habe ich mich 
jede freie Minute zu gleichen Teilen der Kunst und 
der Musik gewidmet und wollte kreativ sein. Sowohl 
mein Vater als auch meine Mutter haben mich dies-
bezüglich immer unterstützt, was meine Entwicklung 
maßgeblich geprägt hat. Den größten Einfluss hat-
te aber immer das, was in meinem Inneren vor sich 
geht. Später habe ich dann ein paar Semester an der 
Kunsthochschule studiert. Einen Abschluss habe ich 
allerdings nicht.
Meine Arbeitsweise ist ziemlich traditionell, in letzter 
Zeit arbeite ich viel mit Bleistift, Pinsel, Wasserfarben 
und Tinte. Was mich vielleicht von anderen unter-
scheidet, ist die Tatsache, dass ich in einem Bereich, 
der vom Computer dominiert wird, noch viel von 
Hand erledige. So viel wie möglich selbst zu machen, 
gehörte schon immer zu den Eckpfeilern von BARO-
NESS. Deshalb können wir auch hinter allem stehen, 
was mit der Band zu tun hat. Auch an der Entstehung 
des Artworks unserer neuen Platte „The Red Album“ 
waren folglich die anderen beteiligt – sowohl an der 
Konzeption als auch an der Umsetzung.
Die Grundidee war, Symbole und Metaphern zu ver-
arbeiten, die zu jedem von uns einen ganz persön-
lichen Bezug haben. Ich habe dazu alle Bandmit-
glieder gebeten, mir ein Bild zu geben, das die an-
deren nicht sehen durften. Manche Bilder wurden 
mir bis ins letzte Detail erklärt, andere habe ich ge-
rendert, ohne die Bedeutung zu kennen. Beim Zu-
sammenbauen haben mir die anderen dann voll und 
ganz vertraut. Trotzdem kann ich natürlich nicht je-
des Detail des Artworks erklären. Und selbst wenn ich 
es könnte: Ich würde es nicht tun. Eine völlige Ent-
hüllung tut der Kunst Unrecht. Vereinfacht gesagt, 
ist dieses Album unsere Interpretation der mensch-
lichen Existenz, ihrer mannigfaltigen Farben, Töne 
und Strukturen. Deshalb sollten klare und undeutli-
che, helle und dunkle, beruhigende und abstoßende 
Elemente nebeneinander stehen.
John Baizley, BARONESS

PS: Noch ein Wort zu den Artworks der aktuellen 
Platten von DARKEST HOUR und PIG DESTROY-
ER, die ja ebenfalls von mir sind, wie ihr in der letz-
ten Ausgabe so schön bemerkt habt. Ich finde nicht, 
dass sie sich besonders ähnlich sind. Beide haben 
eine sehr unterschiedliche Bedeutung und Symbolik 
und sind genau auf die jeweilige Band zugeschnitten. 
Mögliche Ähnlichkeiten kommen wohl daher, dass 
sie von ein und derselben Hand angefertigt wurden.

BARONESS
LIEBES TAGEBUCH, ich bin der Meinung, 
Hardcore-Punk hatte seinen Anfang und sein 
Ende in den 80er Jahren, und alles, was danach 
kam, ist nicht mehr wirklich relevant. Wie allen 
Kids meiner Generation ging es auch mir nur da-
rum, eine Identität zu finden und Frust abzulassen. 
Meine Jugendkultur nannte sich „Punkrock“, meine 
Schwanzverlängerung war eine rote „Flying V“ und 
meine Band hieß INFERNO. Unsere Musik bezeich-
neten wir als Hardcore-Punk. Wir experimentierten 
mit 4/4-Takten, die schneller waren als alles, was 
man bis dahin gehört hatte. Unser Bassist zog sogar 
die Bundstäbe aus dem Hals seines Fender Precisi-
on, um schneller über die Bünde rutschen zu kön-
nen. Hardcore war für uns einfach nur das bekann-
te „Schneller, härter, lauter“ des Punkrock. Es war, als 
kehrte die Hardcore-Punk-Szene an den Punkt zu-
rück, an dem Punk seinen Ursprung hatte, um in eine 
neue und extremere Richtung aufzubrechen. Tanz-
stile wie Slamdance, Stagediving und Crowdsurfing 
wurden entwickelt. Nietenarmbänder wurden mit 
Redneck-Flanellhemden getragen, zerrissene Jeans 
mit Cholo-Bandanas kombiniert. Von 1980 bis 1985 
passierte wirklich jede Woche etwas Neues. Alles war 
sehr chaotisch organisiert, aber gerade das begüns-
tigte eine sehr kreative Atmosphäre.
Ab Mitte der Achtziger gewannen dann die Aufräu-
mer die Oberhand. Die Klamotten wurden immer 
ähnlicher, die Musik wurde immer kalkulierter. Die 
Szene spaltete sich und glich sich bestehenden Ge-
sellschaftsstrukturen an. Da gab es: 1) Die Penner 
und Aussteiger, die englischen Crusties. 2) Die Arbei-
ter und Tätowierten, die leicht faschistoiden Hard-
core-Skin-Prolls aus New York. 3) Die große Gruppe 
der Mittelstands-Kids mit entschärften Outfits und 
dogmatischen Verhaltensregeln. 4) Die Akademiker 
und Fanzine-Schreiber und letztendlich auch Dikta-
toren der Szene, die weniger daran interessiert waren 
teilzuhaben, sondern lieber steuern wollten. Hardco-
re lag im Sterben, und spätestens mit NIRVANA war 
es aus und vorbei. Heutige Hardcore-Bands machen 
deshalb so viel Sinn wie eine RAMONES-Coverband. 
Es ist Zeitverschwendung, sich noch immer mit die-
ser Musikrichtung zu beschäftigen. Mal wieder richtig 
Ärsche treten, das wäre toll! Aber dazu gehört auch 
der Mut, sich gegen bestehende Strukturen zu wen-
den. Man muss erst einmal kaputt machen, bevor 
man etwas Neues aufbauen kann.
Archi Alert, INFERNO

INFERNO

Wie es der Zufall will, ist unlängst die Werkschau von INFER-
NO namens „Pioneering Work“ erschienen. Zusammen mit 
Destiny Records verlosen wir fünf Exemplare dieser schö-
nen Doppel-CD-Box. Schreibt dazu einfach eine E-Mail mit 
eurer Adresse und dem Betreff „Ach was, Hardcore lebt!“ an 
office@fuze-magazine.de.

MORE UPFRONT. Dass AGAINST ME! bei der 
Großküche Major-Label angeheuert haben, ist 
ja nun kein Geheimnis mehr. Wer jetzt aber glaubt, 
das Quartett aus Gainesville, Florida ließe sich des-
halb in die kreative Suppe spucken, den wird die 
neue Platte Lügen strafen – trotz der Tatsache, dass 
diese den Namen „New Wave“ trägt. „Nur weil wir zu-
sammen mit MASTODON auf Tour waren, lassen wir 
uns ja auch nicht gleich lange Haare wachsen“, gibt 
Sänger und Gitarrist Tom Gabel selbstsicher Aus-
kunft über das Festhalten an den eigenen künstle-
rischen Idealen auf dem vierten Studioalbum. Und 
wofür steht dann bitteschön der Albumtitel? „Ganz 
einfach. Wir wollen das Beste geben. Und zwar hier 
und jetzt.“ Das haben sie, zumindest nach Meinung 
einer stetig wachsenden Fangemeinde, die das Al-
bum gleich in der ersten Woche nach seinem Er-
scheinen auf Platz 59 der amerikanischen Billboard-
Charts hievte.

Und dass Tom Gabel bereit ist, für seine Ideale einzu-
stehen, bekam kürzlich auch ein perplexer Kunde in 
einer amerikanischen Kaffeehauskette zu spüren. In 
einer handfesten Auseinandersetzung machte ihm 
der Sänger nämlich ganz ohne Worte deutlich, was 
er von unangebrachter Kritik an seiner Band hält. 
Nach einem Handgemenge nahm sich schließlich 
die Polizei der Sache an und entließ Gabel erst wie-
der gegen Bezahlung einer Kaution in Höhe von 500 
Dollar in die vorher entzogene Freiheit. Dabei hatte 
er im Interview noch behauptet, es sei ihm lieber, je-
mand sage ihm etwaige Kritik direkt ins Gesicht. Man 
hat es ihm auch wegen des Songs „Piss and vinegar“ 
geglaubt, in dem er auf den sinnentleerten Output 
vieler Musikerkollegen Bezug nimmt und formuliert: 
„A middle of the road opinion that no one finds of-
fensive or challenging / I’m not interested“.

Trotz dieser Beispiele, die allesamt auf ein gesundes 
Selbstvertrauen schließen lassen, sind Tom und sei-
ne Mitstreiter aber eigentlich immer noch die, die sie 
waren, als sie noch nicht jeder vor die Handykame-
ra zerren wollte: Normalos par excellence. „Mensch, 
ich vermisse meinen Hund wirklich unheimlich!“ gibt 
Bassist Andrew Seward bei einem Bierchen vor ei-
ner der wenigen Deutschlandshows ehrlich zu und 
hält mir ein Bild seines geliebten Vierbeiners unter 
die Nase. Süß! Und, war sonst noch was? „Hatte ich 
erwähnt, dass meine Verlobte gerade ein passendes 
Haus für uns in Gainesville sucht?“ Nein, Tom. Auch, 
dass du erneut ernste Absichten hast, den heiligen 
Bund der Ehe einzugehen, wussten wir bisher nicht. 
Trotzdem alles Gute. Für dich, die Braut und deine 
Band.
Bodo Unbroken

AGAINST ME!

Foto: Sabine Ahrens
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LIGHT THE FUZE

PANTS DOWN. Das englische Adjektiv „clo-
ak-and-dagger“ kann mit „geheimnisumwittert“ 
oder „mysteriös“ übersetzt werden. Und weil das 
unserer journalistischen Neugier nicht passt, ha-
ben wir Jason Mazzola und Aaron Barth von CLO-
AK/DAGGER aus Richmond, Virginia darum ge-
beten, ihre Meinung zu einigen immergrünen 
Themen der Hardcore-Szene zu entschleiern. Zu 
ihren musikalischen Einflüssen braucht man die 
bekennenden BLACK FLAG-Fans ja ohnehin nicht 
zu befragen.

Straight Edge Lifestyle. Ich bin seit 1994 Straight 
Edge und mittlerweile an einem Punkt angekom-
men, an dem ich nicht mehr darüber nachdenke. Es 
ist einfach ein Teil von mir. Ich habe alle meine bes-
ten Freunde durch Hardcore kennen gelernt, und 
dass wir bei Partys nicht getrunken haben, war das 
Erste, das wir gemeinsam hatten. Jahre später bin ich 
noch immer mit den meisten eng befreundet, aber 
98 Prozent von ihnen trinken inzwischen. Wenn ich 
sie heimfahren muss, weil sie betrunken sind, höre 
ich immer YOUTH OF TODAY und MINOR THREAT, 
um ihnen eins reinzuwürgen. (Jason)
Straight Edge war einmal sehr wichtig für mich. In-
zwischen hat sich das insofern geändert, als dass ich 
nicht mehr das Bedürfnis habe, das übertrieben zur 
Schau zu stellen. Ich habe nie den Drang verspürt, 
zu trinken oder Drogen zu nehmen, und das wird sich 

wohl auch nicht mehr ändern. (Aaron)
Vegan Diet. Ich esse Fleisch, aber das McMurder-
Shirt mit Ronald McDonald im Fadenkreuz fand ich 
trotzdem immer gut. (Jason)
Ich war nie vegan, hatte aber immer Freunde, die es 
waren. Sie scheinen mit mir klar zu kommen und ich 
mit ihnen. (Aaron)
Violent Dancing. Ich habe mir mal in Richmond 
WARZONE angeschaut. Irgendjemand hat mich 
beim Tanzen angerempelt, also habe ich gegen sein 
Knie getreten, worauf der andere zu Boden gegan-
gen ist. Später habe ich dann eingesehen, wie dumm 
das von mir war. Die meisten Leute machen Violent 
Dancing, weil sie beachtet werden wollen und nicht, 
weil sie eine Band gut finden. Aber wenn jemand völ-
lig ausrastet, weil er eine Band mag, dann ist das 
schon in Ordnung. Halte dich nur von meiner Freun-
din fern. (Jason)
Bei Hardcore ging es immer darum, der Gewalt Aus-
druck zu verleihen, aber das gibt dir noch lange nicht 
das Recht, darauf aus zu sein, andere zu verletzen. 
Man muss natürlich immer darauf gefasst sein, bei 
einer Hardcore-Show etwas abzubekommen, und 
ich bin sicher, ich habe zu meiner Zeit auch ein paar 
Leute erwischt. Aber man sollte sich nicht darauf 
einstellen müssen, dass man vorsätzlich eine aufs 
Maul bekommt, nur weil man eine Band sehen will. 
(Aaron)
Christian Hardcore. Die Verbindung dieser beiden 
Wörter wird mir niemals einleuchten. (Jason)
Wenn Bands predigen wollen, lasst sie predigen. Ich 
werde nicht zuhören, denn meiner Meinung nach 

CLOAK/DAGGER

viel Wert auf sein Äußeres. Zumindest behaup-
tet er das im Rahmen des kurzen Interviews, das 
wir mit ihm geführt haben.

Welche Schulnoten würdest du euren früheren 
Platten geben? Ziemlich gute, weil ich die Musik, die 
wir machen, wirklich sehr mag.
Und wie würdest du euer neues Album „Convic-
tion“ bewerten? Definitiv noch etwas besser.
Was hat es mit dem Cover der neuen Platte auf 
sich, das einen Mann zeigt, dem Blumen aus dem 
Kopf wachsen? Das Artwork steht für den Übergang 
zwischen dem, was wir waren, und dem, was wir sind. 
Die Blumen stehen für das Gefühl der Überzeugung, 
das wir für diese Band empfinden, und für die Leu-
te um uns herum.
Was war dein bis dato schlimmstes Konzerter-
lebnis? Die Nacht in Wisconsin, in der ich mir aus 
Versehen das Mikro an den Kopf geschlagen habe 
und fast die Show hätte abbrechen müssen.
Wenn eure Bandgeschichte verfilmt werden wür-

verfehlen solche Bands das Thema. Andererseits bin 
ich mit einer ganzen Menge Dinge nicht einverstan-
den, die gerade im Hardcore abgehen. Christlicher 
„Hardcore“ ist also nur ein weiterer Punkt auf einer 
sehr langen Liste. (Aaron)

de, wer sollte euch spielen? Ich würde die Schau-
spieler aus dem Film „Die Outsider“ nehmen: Ralph 
Macchio, Matt Dillon, C. Thomas Howell, Emilio Es-
teves und Patrick Swayze. Als Regisseur käme nur 
Francis Ford Coppola in Frage.
Wer würdest du sein wollen, wenn du für ei-
nen Tag ein Musiker in einer anderen Band sein 
könntest? Ich würde nie ein anderer sein wollen als 
ich selbst.
Mit welcher Band wollt ihr auf gar keinen Fall ver-
glichen werden? Keine Ahnung. Frag mich das in ei-
nem Jahr noch mal.
Welche Bands stehen im Moment ganz oben auf 
eurer Playlist? WU-TANG CLAN, NIRVANA, PLA-
CEBO, THE WEAKERTHANS, JOY DIVISION und die 
BEATLES. Und das neue Album der SMASHING 
PUMPKINS ist auch ziemlich großartig.
Wer ist euer Vorbild, wenn es um Mode geht? 
Niemand. Ich kaufe ganz einfach Klamotten, die bil-
lig und bequem sind.
Katharine Kuczewski

UND SONST SO? Wenn man ihn sich so an-
schaut, würde man es wahrscheinlich nicht glau-
ben, aber AIDEN-Sänger Wil Francis legt nicht 

AIDEN

Foto: Andy Norton
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BRÜDER, ZUR SONNE! Über die schulischen Leistungen ihrer Söhne konnten sich die Eltern von Andre und Tom-Eric Moraweck 
eigentlich nie beklagen, denn die waren stets tadellos. Lediglich die Zensuren für das Betragen ließen zu wünschen übrig. Allerdings aus denk-
bar unterschiedlichen Gründen: Der heute 32-jährige Andre war ein Raufbold mit einer großen Klappe, sein sechs Jahre jüngerer Bruder dage-
gen viel zu ruhig. Und daran hat sich im Grunde bis heute nichts geändert.

Als die Journalistenmeute in das Studio einfällt, 
um zum ersten Mal MAROONs neues Album „The 
Cold Heart Of The Sun“ zu hören, ist Andre Mo-
raweck sofort ganz in seinem Element. Während 
sich sein Bruder immer in diejenige Ecke zu ver-
drücken scheint, in der am wenigsten los ist, hält 
er gestenreiche Schwätzchen, reißt laute Witze 
und klopft jovial auf jede erreichbare Schulter. 
Der Sänger lebt die Rolle des Frontmanns auch 
abseits der Bühne, versteht sich als Eisbrecher im 
Dienste der Band. Er ist das „Sprachrohr zur Au-
ßenwelt“, wie er es selbst nennt, und hält als sol-
ches den Kontakt zu Plattenfi rma, Management 
und Booking-Agentur. Wohl keiner ist ihm dafür 
dankbarer als sein Bruder Tom. „Sobald sich alles 
um mich dreht, würde ich am liebsten den Raum 
verlassen. Ich bin einfach nicht der Typ, der auf 
fremde Leute zugeht“, gibt der Bassist zu. Man 

sollte seine zurückhaltende Persönlichkeit also 
nicht mit Arroganz verwechseln – darauf besteht 
auch sein Bruder: „Jeder, der Tom näher kennt, 
weiß, was für ein geselliger und lustiger Typ das 
ist.“ Dann hält er kurz inne und schiebt lachend 
hinterher: „Also gut, er ist immer gleich schlecht 
gelaunt.“ Man spürt, dass dieser Satz nur dann 
wahr ist, wenn man ihn mit viel Liebe und einem 
Augenzwinkern ausspricht.

Die unterschiedlichen Persönlichkeiten der bei-
den Brüder haben sich im Laufe von inzwischen 
fast zehn Jahren MAROON fest in die Arbeitsab-
läufe der Band eingebrannt. Tom trifft beispiels-
weise ungern Entscheidungen, ohne vorher die 
Meinung seines Bruders gehört zu haben – auch 
wenn sich die restlichen Bandmitglieder alle einig 
sind. Aber wahrscheinlich ist das für die Entwick-

lung von MAROON ganz gut so, schließlich wird 
er von Andre als notorischer Nein-Sager be-
schrieben: „Er lehnt immer alles ab, während ich 
dazu tendiere, es erst einmal zu probieren.“ Die-
se negative Grundhaltung zeigt sich auch daran, 
wie Tom mit Kritik umgeht. Andre sieht in einer 
Rezension immer das Positive, sein Bruder sucht 
stattdessen nach versteckter Kritik. Und auch 
beim Schreiben der Songtexte ergänzen sich die 
beiden auf oft wundersame Weise. Nicht selten 
passiert es, dass beide unabhängig voneinander 
ein paar Zeilen zu einem Lied verfassen und am 
Ende feststellen, dass sich ihre Worte wie Puz-
zleteile ineinander fügen lassen. „Ich habe kei-
ne andere Erklärung dafür, als die Tatsache, dass 
wir Brüder sind“, sagt Tom Moraweck, und auch 
Andre ist sich sicher: „Natürlich merkt man, dass 
wir Geschwister sind. Selbst wenn meine Mut-

Foto: Nina Stiller
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ter manchmal findet, dass Tom genauso gut das 
komplette Gegenteil von mir sein könnte.“

Doch so klar definiert die Rollenverteilung in-
nerhalb der Band auch sein mag, sie beherbergt 
auch Konfliktstoff. Denn nicht immer ist Tom mit 
der Vermittlung der gemeinsam getroffenen Ent-
scheidungen durch seinen Bruder einverstanden: 
„Wir sprechen vorher zwar immer alles ab, aber 
was im Detail läuft, ist dann Andres Sache. Wenn 
ich es könnte, würde ich manche Gespräche an-
ders führen als er. Deswegen gibt es ab und zu 
ein bisschen Streit.“ Natürlich ist es Quatsch, 
Dinge an einem anderen zu bemängeln, von de-
nen man weiß, dass man sie selbst nicht einmal 
ansatzweise so gut könnte, aber Brüder strei-
ten nun einmal einfach gerne. „Bei den ande-
ren in der Band nehme ich mich oft zurück, wenn 
mich etwas ankotzt, aber Andre muss nur ein fal-
sches Wort sagen, dann explodiere ich“, lacht 
Tom. „Am nächsten Tag ist es dann aber auch 
wieder alles gut. Mit den anderen zieht sich eine 
Meinungsverschiedenheit stattdessen meist et-
was länger hin.“ „Ich kann 
besser auf ihn eingehen und 
gleichzeitig schlechter mit 
ihm umgehen“, bringt And-
re das Verhältnis zu seinem 
Bruder auf den Punkt. „Man kann die enge fami-
liäre Bindung zwischen uns eben nicht ausblen-
den. Manchmal erleichtert das die Kommunikati-
on, manchmal wird sie dadurch erschwert.“

Andre Moraweck könnte sich die Band ohne sei-
ne Bruder nicht mehr vorstellen – und anders 
herum ist es genauso. „Ich weiß natürlich nicht, 
wie es ohne ihn ist, trotzdem ist es irgendwie ein 
gutes Gefühl zu wissen, dass Andre dabei ist“, 
gibt Tom zu. In solchen Momenten merkt man 
ihm an, dass er der Jüngere der beiden ist. Es 
war sein großer Bruder, der ihn zu seinem ersten 
Konzert mitgenommen hat, einem Open Air mit 
DEPRESSIVE AGE, WARPATH und GRAVE DIG-
GER. Tom war damals gerade einmal elf Jahre alt: 
„Zu der Zeit hat Andre noch getrunken und mich 
zwischen den langhaarigen Kuttenträgern ein-
fach stehen lassen. Aber es hat Spaß gemacht, 
und ich wollte von da an immer mit ihm mit.“ 
Auch sein Musikgeschmack war zunächst noch 
sehr von Andre geprägt, er stellte zum Beispiel 
dessen Plattensammlung gerne als seine eige-
ne vor. Dann folgte jedoch eine Phase, in der er 
versuchte, sich von seinem größeren Bruder ab-
zugrenzen. Während der JOY DIVISION- und THE 
CURE-Fan Andre begann, auch Hardcore und 

Punk zu hören, interessierte sich Tom vor allem 
für Metal: „Heimlich habe ich immer mal wieder 
in Andres Platten reingehört“, gesteht er heute, 
„aber wenn er mich danach gefragt hat, habe ich 
natürlich gesagt, er würde die größte Scheiße 
hören.“ Irgendwann näherten sich die Geschmä-
cker der beiden dann aber doch wieder aneinan-
der an. „Wir haben irgendwie immer die gleiche 
Musik gehört, aber eben auch ganz unterschied-
liche“, fasst Andre zusammen.

Inzwischen teilen die beiden viele musikalische 
Vorlieben, zum Beispiel die für DEPECHE MODE. 
Doch es gibt eine Band, die Tom am liebsten für 
sich alleine hätte: THE SMITHS. Zwar behauptet 
Andre, er sei schon vor ewigen Zeiten im Besitz 

einer Kassette der Band ge-
wesen, kann das aber nicht 
beweisen. Tom würde es ihm 
ohnehin nicht glauben: „Das 
sagt er jetzt doch nur. Ich 

kann mich jedenfalls daran erinnern, dass ich die 
‚Meat Is Murder‘ gekauft habe und er sie schei-
ße fand. Und irgendwann mochte er sie dann 
auf einmal doch. Ich bin da ja immer gleich ei-
fersüchtig.“ Und obwohl er diesen Satz mit einem 
Lachen beschließt, liegt darin wohl ein Körnchen 
Wahrheit. Denn laut seinem Bruder ist Tom eine 
„lebende Enzyklopädie“, wenn es um THE SMIT-
HS und Morrissey geht: „Er weiß alles darüber. 
Es gibt keinen Artikel, den er nicht ausgedruckt 
oder kopiert und mit einem Datum versehen ab-
geheftet hätte.“ Und Toms Sammelwut hat in 
den letzten Jahren keineswegs nachgelassen – 
im Gegenteil: „Das Gute an MAROON ist, dass ich 
dadurch viele Leute kennen gelernt habe, die um 
ein paar Ecken etwas mit Morrissey zu tun ha-
ben. Das hätte ich mir niemals träumen lassen.“ 
Was im ersten Moment fast abschätzig gegen-
über MAROON klingt, ist für ihn in Wahrheit das 
Geheimnis des Erfolges seiner Band. Er ist fest 
davon überzeugt, dass man die Leute nur dann 
für das eigene Tun begeistern kann, wenn man 
selbst Fan von etwas ist.

Doch auch sein Bruder Andre kennt diesen „schi-
er unstillbaren Hunger nach Musik“, wie er ihn 
nennt. Noch zu DDR-Zeiten schnitt er Lieder aus 

dem Radio mit, und das, obwohl eine leere Kas-
sette damals ungefähr so viel kostete wie eine 
halbe Monatsmiete. „Man musste sich die Dinger 
halt irgendwie besorgen“, grinst er vielsagend. 
Als die Mauer dann endlich fiel, wusste er gar 
nicht, wo er anfangen sollte. New Wave, Punk, 
Metal. Andre Moraweck hatte und hat viele In-
teressen und gab fast sein gesamtes Lehrlings-
geld für Musik aus. 

Sie war es auch, die ihn kurz nach der Wende 
zum Vegetarismus brachte. Der Teenager war 
in der 3.000-Seelen-Gemeinde seines Heimat-
ortes damals der Einzige, der auf Fleisch ver-
zichtete. „Ich habe das ganz alleine durchgezo-
gen“, berichtet er nicht ohne Stolz. Natürlich hat 
er durch diese Entscheidung auch seinen klei-
nen Bruder beeinflusst – auch wenn dieser das 
damals niemals zugegeben hätte. Das bewuss-
te Abgrenzen voneinander war also nicht nur bei 
der Musik sondern auch der Ernährung zu beo-
bachten. Als sich Andre schließlich entschloss, 
vegan zu leben, zog Tom schon alleine aus Prin-
zip nicht nach – obwohl er schon damals wusste, 
dass das letztendlich auch für ihn der einzig ver-
tretbare Weg sein würde. Am Nikolaustag 1998 
und im Alter von siebzehn Jahren schloss er sich 
dann schließlich doch seinem Bruder an: „Das 
weiß ich deswegen noch ganz genau, weil ich da 
einen Haufen Schokolade geschenkt bekommen 
und dann nicht gegessen habe.“

MAROON mag die Geschichte zweier Brüder sein, 
die sich – obwohl sie viel gemeinsam haben – in 
vielen Punkten unterscheiden. Doch gerade des-
wegen kann sich Sänger Andre Moraweck nicht 
vorstellen, nur eine geschäftliche Beziehung mit 
den anderen in der Band zu führen. Schließlich 
wohnt er mit zwei von ihnen zusammen. „MA-
ROON ist eine Familie“, sagt er am Ende des Ge-
sprächs, und man merkt, dass er dabei nicht nur 
an seinen Bruder denkt.
Thomas Renz

MAROON
The Cold Heart Of The Sun
(Century Media/EMI)
maroonhate.com

Wie verschieden die beiden Moraweck-Brüder sein können, wird an vielen Themen sichtbar: Während Andre in seiner Ju-
gend in der DDR-OBERLIGA professionell Fußball gespielt hat, „so richtig mit Sportschule und Trainingszentrum und 
allem Drum und Dran“, interessierte sich sein Bruder Tom „überhaupt nicht“ für Sport: „Als er sechs Jahre alt war, hat ihm 
mein Vater einen Ball hingeworfen und dann gesagt: ‚Nein, lass mal, das wird doch eh nichts.‘“ Andre dagegen beendete 
seine Karriere als Sportler erst dann, als er sich zeitlich zwischen der Band und dem Fußball entscheiden musste, und es 
nach drei Knieoperationen körperlich ohnehin nicht mehr weitergegangen wäre.

„MEIN BRUDER KÖNNTE DAS 
KOMPLETTE GEGENTEIL VON 
MIR SEIN.“
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THE BLACK DAHLIA MURDER
FLUGZEUGE ZU GITARREN. Als er ein kleines Kind war, bekam Trevor Strnad ein Spielzeugflugzeug geschenkt. Doch anstatt es 
zu benutzen, um seine G.I.-Joe-Action-Figuren herumzufliegen, stellte er sich vor, es wäre eine Gitarre, und spielte seinen Eltern damit etwas 
vor. Kurzum: Trevor träumte wie viele Jungs in seinem Alter davon, ein berühmter Rockstar zu werden. Doch irgendwann gab er die Hoffnung 
auf, dass er die Kleinstadt, in der er lebte, jemals verlassen würde. „Ich habe nicht mehr daran geglaubt, dass mich Musik irgendwo hinbringen 
würde“, gibt er heute zu, und man merkt deutlich, wie glücklich er ist, dass er mit dieser Annahme falsch lag.

Als Trevor Strnad an der Universität Englisch und 
kreatives Schreiben studierte, hatte er sich auf 
das ganz normale Leben eines amerikanischen 
Durchschnittsbürgers eingestellt. Er ging davon 
aus, dass er sein Geld einmal als Journalist ver-
dienen würde, und hoffte lediglich, dass er da-
bei über Musik schreiben könnte, denn manch-
mal, wenn sein Blick auf das Spielzeug in seinem 
Kinderzimmer fiel, dann sah vieles davon für ihn 
immer noch ein bisschen so aus, als könnte man 
damit Musik machen. Natürlich, da gab es seine 
Band THE BLACK DAHLIA MURDER, aber warum 
sollte diese erfolgreicher sein, als die unzähligen 
Projekte davor, mit denen er niemals über klei-
nere Konzerte am Wochenende in den immer-
gleichen Clubs von Michigan hinausgekommen 
war? Trevor Strnad begann, sich mit dem Ge-
danken anzufreunden, dass er in seinem Leben 
nichts Außergewöhnliches erleben würde, und 
vielleicht fühlte er sich sogar ein bisschen wohl 
mit dieser Vorstellung.

Dann las er „Get In The Van“, das Buch, in dem 
Henry Rollins vom Leben auf Tour mit BLACK 
FLAG erzählt, und das änderte alles. „Ich dach-
te immer, ich wüsste, wie es ist, Konzerte zu spie-
len und unterwegs zu sein, doch dieses Buch hat 
mir gezeigt, wie unvorstellbar hart das wirklich 
sein kann. BLACK FLAG wurden bespuckt, zu-
sammengeschlagen und wie Scheiße behandelt. 
Die Leute haben Zigaretten auf ihnen ausge-
drückt und sich demonstrativ umgedreht, als sie 
zu spielen begannen.“ Fasziniert von den Gefah-
ren der großen weiten Welt wollte er ab diesem 
Moment nichts anderes mehr, als aus der Lange-

weile seines behüteten Lebens in der Kleinstadt 
auszubrechen. Denn von nun an war er der fes-
ten Überzeugung, dass man aus eigener Kraft al-
les erreichen kann, was man will. „Niemand kann 
dich aufhalten, wenn du nur fest genug an dich 
glaubst“, ist sich Strnad bis heute sicher. Und so 
konnte ihn tatsächlich nichts 
von seinem großen Traum 
abbringen: weder die Aben-
de, bei denen THE BLACK 
DAHLIA MURDER vor weniger als zehn Leuten 
spielten, noch die Absagen von den fast dreißig 
Labels, bei denen sie sich um einen Plattenver-
trag bemühten. Den Anruf von Metal Blade hielt 
Strnad zunächst für einen Telefonstreich.

Inzwischen hat er sein Studium längst abgebro-
chen und ist mit seiner Band seit fast drei Jah-
ren ununterbrochen unterwegs, und darüber ist 
er noch genauso aufgeregt wie am ersten Tag. 
Natürlich hat er eine ganze Weile gebraucht, 
um sich an sein neues Leben zu gewöhnen, aber 
er wusste ja, wie anstrengend es werden würde. 
„Man muss sein normales Leben zu Hause las-
sen und sich ganz auf die Musik konzentrieren“, 
erklärt er seine Überlebensstrategie. „Natürlich 
würde ich meine Freundin gerne jeden Tag se-
hen, aber man darf sich deswegen nicht schuldig 
fühlen. Es gibt Leute, die hängen den ganzen Tag 
am Telefon und versuchen, zwei Leben auf ein-
mal zu führen. Aber das kann nicht gut gehen.“

Auf Tour findet man ohnehin kaum Muße, über 
die Probleme nachzudenken, die man daheim 
zurückgelassen hat. Jeden Tag wacht man in ei-
ner anderen Stadt auf und wird von neuen Ge-
sichtern und Eindrücken erschlagen. Doch die 
Rechnung für dieses aufregende Leben muss na-
türlich irgendwann bezahlt werden. „Nach Hause 
zu kommen, fühlt sich an, wie gegen eine Wand 
zu laufen. Man stellt fest, dass sich die Welt wei-
tergedreht hat, dass jeder ohne dich weiterge-

macht hat. Bis dir schließlich klar wird, dass du 
kein Zuhause mehr hast.“ Erschwerend kommt 
hinzu, dass der Großteil der wenigen Freunde, 
die Strnad geblieben sind, selbst in Bands spie-
len – allerdings weitaus weniger erfolgreich. 
„Manchmal fühlt man sich wie ein Arschloch. 

Deine Freunde strampeln 
sich seit Jahren umsonst ab, 
während man selbst gera-
de auf dem größten Metal-

Festival der Welt gespielt hat.“ Und da Trevor 
Strnad nicht als Angeber dastehen will, hat er ir-
gendwann einfach aufgehört, mit seinen Freun-
den über THE BLACK DAHLIA MURDER zu reden 
– und sich damit natürlich nur noch weiter von 
ihnen entfernt.

Trotzdem bereut er nichts, denn da gibt es et-
was, das all diese negativen Erfahrungen auf-
wiegt: Solange Strnad auf Tour ist, kann er wie-
der das Kind sein, das in einem Spielzeugflug-
zeug eine Gitarre sieht. „Erwachsen zu werden, 
ist scheiße. Du tötest das Kind in dir, das an den 
einfachsten Dingen Spaß haben kann. Wenn du 
aber in einer Band bist, darfst du dich nicht nur 
kindisch benehmen, viele Leute erwarten sogar 
genau das von dir. In einer Band zu spielen, be-
deutet nichts anderes, als seine Kindheit zu ver-
längern und mit Leuten Spaß zu haben, die ge-
nauso extrovertiert, aufgeschlossen, laut und 
verrückt sind wie man selbst. Du würdest nicht 
glauben, wie viel wir jeden Tag lachen.“ Und dann 
wird seine Stimme plötzlich furchtbar ernst: „Ich 
wünschte, mehr Menschen könnten so leben wie 
ich. Das Leben ist viel zu kurz, um nicht das zu 
tun, was man wirklich will.“
Thomas Renz

THE BLACK DAHLIA MURDER
Nocturnal
(Metal Blade/SPV)
myspace.com/blackdahliamurder

„Metal ist manchmal etwas zu kapitalistisch. Die T-Shirts und 
Shows sind sehr teuer, obwohl sie das nicht sein müssten. 
Die Leute scheinen etwas habgieriger zu sein. Bei Punk und 
Hardcore geht es dagegen eher um ein Gemeinschaftsge-
fühl. Man versucht, sich gegenseitig zu helfen.“ Sänger Tre-
vor Strnad auf die Frage, WAS METAL VON HARDCORE 
LERNEN KÖNNTE.

„ERWACHSEN ZU WERDEN, IST 
SCHEISSE.“

Foto: Burkhard Müller

16Fuze06.indd   16 08.09.2007   15:11:14 Uhr



FROHE WEIHNACHTEN. „Name ist Schall und Rauch“, ließ Johann Wolfgang von Goethe seinen Faust sagen, und wer würde dem 
bedeutendsten deutschen Dichter schon widersprechen wollen? Daniel Kleinbauer jedenfalls ganz bestimmt nicht. Schließlich bestand der 
Sänger immer darauf, dass seine Band nur deshalb CRASH MY DEVILLE genannt wurde, weil der Name eben „gut ins Ohr geht“, und sträubte 
sich vehement dagegen, dass man etwas in diesen hineininterpretiert. Bis zu dem Tag, als sich das Leben der ganzen Sache annahm und den 
Namen auf seine ganz eigene Weise auslegte. Es war der Tag, an dem Daniel Kleinbauer fast gestorben wäre.

Es geschah in den frühen Morgenstunden des 
23. Dezember 2006. Gerade noch waren Daniel 
Kleinbauer und Gitarrist Markus Banzhaf beim 
traditionellen Weihnachtskonzert von FIRE IN 
THE ATTIC in Köln, nun befanden sie sich in ihrem 
neuen Ford Fiesta auf dem Heimweg nach Saar-
brücken. Da stellte Daniel Kleinbauer seinem 
Beifahrer eine Frage, die leicht seine letzte hätte 
sein können: „Sag mal, ist das ein Falschfahrer?“ 
Man kennt solche Sätze aus dummen Witzen 
(„Was waren die letzten Worte des Elektrikers?“ 
– „Keine Ahnung.“ – „Was ist das für ein Kabel?“), 
doch in diesem Moment hat keiner gelacht. „Ich 
hatte die Worte kaum ausgesprochen, da war er 
auch schon da“, erinnert sich Kleinbauer zurück, 
wobei „er“ in diesem Fall ein Vierzigtonner aus 
Ungarn war, der seit gut fünfzehn Kilometern in 
die falsche Richtung fuhr, wie die Autobahnpo-
lizei später rekonstruierte. „Ich habe reflexartig 
den Lenker herumgerissen und konnte das Auto 
nicht mehr kontrollieren. Dann haben wir uns ein 
paar Mal überschlagen.“

Das Erste, was Daniel Kleinbauer sah, als er wie-
der zu sich kam, war sein blutüberströmter Bei-
fahrer, der noch immer bewusstlos mit seinem 
Kopf auf dem Airbag lag. „Ich habe gedacht, er 
ist tot. Trotzdem habe ich mein Hemd ausgezo-
gen und es ihm um den Kopf gewickelt, um die 
Blutung zu stillen. In so einer Situation denkst 
du einfach nicht nach. Das war eine Nahtoder-
fahrung.“ Doch seine Verletzungen waren „wie 
durch ein Wunder“ nicht allzu schwer. Er konnte 
sich mit Quetschungen und Prellungen der Rip-
pen sowie ein paar Schürfwunden am Kopf aus 
dem Auto befreien und die Polizei verständigen. 
Irgendwann wurden dann beide ins Krankenhaus 
gebracht – wo sich herausstellte, dass auch 
Markus glimpflich davongekommen war. Der 
Lastwagenfahrer wurde erst zwanzig Kilometer 
nach der Unfallstelle gestoppt. „Der ist einfach 
weitergefahren“, sagt Daniel Kleinbauer leise 

und man hört ihm an, dass er das alles noch im-
mer nicht richtig fassen kann. Schwerwiegender 
als der körperliche Schaden wirkten in den fol-
genden Monaten deshalb auch die psychischen 
Folgen: „Markus und ich fahren immer gemein-
sam in die Bandprobe. Manchmal, wenn ich in 
eine Kurve fahre, und wir hören Musik, und alles 
ist gut, und es kommt uns auf der anderen Sei-
te ein Lkw entgegen, dann läuft mir ein eiskalter 
Schauer über den Rücken.“

Etwa drei Monate nach dem Unfall arbeitete er 
dann im Gernhart Studio in Siegburg am zweiten 
Album von CRASH MY DEVILLE und glaubte, dass 
gelegentliche Schrecksekunden auf der Auto-
bahn die einzigen Nachwirkungen seines Unfalls 
wären. Er hatte sich geirrt. „Normalerweise läuft 
das bei mir im Studio so: Ich grunze ein bisschen, 
jeder ist begeistert, und nach zwei Tagen bin ich 
fertig.“ Doch dieses Mal war alles anders. Wäh-
rend des Singens spürte er ein Ziehen in der Sei-
te, das er zuerst zu ignorieren versuchte – bis er 
in der Gesangskabine zusammenbrach und mit 
starken Schmerzen ins Krankenhaus gebracht 
werden musste. Die Diagnose: Ein herausge-
sprungener Wirbel und ein gezerrter Lungen-
flügel. Spätfolgen des Unfalls, die den Zeitplan 
ordentlich durcheinander brachten. Erst nach 
einer zweimonatigen Pause konnte Daniel die 
Aufnahmen schließlich beenden.

Spätestens an diesem Punkt wird klar: Der Name 
der Band, der eigentlich gar nichts zu bedeuten 
hat, hatte sich verselbständigt und sich selbst 
einen Sinn gegeben. „Ich habe meinen DeVille 
[ein Modell der amerikanischen Automarke Ca-
dillac] gecrasht“, kichert der 26-Jährige, und 
man lacht nur deshalb mit, weil man spürt, wie 
sehr er seit dem Unfall jede Sekunde seines Le-
bens zu schätzen weiß. „Auch mit unserer Musik 
fahren wir ja ganz gerne Sachen kaputt“, fährt 
Kleinbauer fort. Die zu eng gewordene Scre-

amo-Schublade zum Beispiel, die auf „Please 
Glamour, Don’t Hurt ’em“ mit Rock-Anleihen à la 
EVERY TIME I DIE geschrottet wird.

Doch nicht nur der Bandname, auch der Album-
titel bestand zunächst aus leeren Worten, die 
lediglich gut klingen sollten und erst im Laufe 
der Zeit mit Bedeutung gefüllt wurden. Und so 
wurde aus einem leidlich lustigen Wortspiel mit 
dem Titel eines Albums von MC Hammer („Please 
Hammer, Don’t Hurt ’em“) letztendlich ein Kon-
zeptalbum über den trügerischen Schein, der uns 
alle tagtäglich umgibt. „Es geht darum, dass man 
nicht alles blind glauben, kaufen und konsumie-
ren sollte, was einem von den Medien, von Politi-
kern und Prominenten oder der Szene, in der wir 
uns bewegen, suggeriert wird. Das Schlimmste 
ist, ohne eigenen Willen und eigene Gedanken 
durch sein Leben zu gehen.“

Fast scheint es, als hätte Daniel Kleinbauer nur 
deshalb ein Album über die glamouröse Fassade 
der Welt geschrieben, um die Interpretations-
hoheit über den Bandnamen zurückzuerlangen, 
die ihm der Unfall streitig gemacht hat. Denn was 
würde besser zum Konzept der Platte passen, 
als ein Name, der dazu auffordert, eine Luxus-
karosse zu Klump zu fahren? „Darüber habe ich 
mir noch nie Gedanken gemacht, aber das klingt 
schon sehr stimmig“, gibt der Sänger zögernd 
zu. „Irgendwie fügt sich eben doch alles bei uns.“ 
Wie Recht er damit hat, wird zum Beispiel das 
diesjährige Weihnachtskonzert von FIRE IN THE 
ATTIC beweisen. Da werden CRASH MY DEVILLE 
nämlich mit von der Partie sein. Auch, um den 
Geburtstag zweier Bandmitglieder zu feiern.
Thomas Renz

CRASH MY DEVILLE
Please Glamour, Don’t Hurt ’em
(Redfield/Cargo)
crashmydeville.de

CRASH MY DEVILLE

FUZE 17
Foto: Mark Kraemer

17Fuze06.indd   17 08.09.2007   15:04:40 Uhr



18 FUZE 

ESCAPADO
INITIALZÜNDUNG IM GRAND HOTEL. Wo bleibt Thees Uhlmann von 
TOMTE wohl hängen, wenn er sich gelangweilt durch MySpace-Profile klickt? Bei einer 
Band wie ESCAPADO etwa? Man sollte es kaum glauben, aber tatsächlich war es der Song 
„Hier und jetzt“, der den Scenester umgeblasen hat und mit dazu führte, dass das zweite 
Album der vier Flensburger auf dessen Label Grand Hotel van Cleef (GhvC) erscheint. Ein 
spannender und ungewöhnlicher Schritt, sowohl für das Label wie für die Band. Gitarrist 
Sebastian Henkelmann beantwortete die folgenden Fragen.

Meine Mutter mag mir euer Album nicht mehr 
wiedergeben und in der Fuze-Redaktion ha-
ben sie sich buchstäblich darum geprügelt. 
Wie fallen sonst die Reaktionen auf eure 
Alben aus?
Du scheinst eine wirklich coole Mutter zu ha-
ben, und anscheinend mochte tatsächlich nicht 
nur sie die letzte Platte. Die Reaktionen auf un-
ser Debütalbum „Hinter den Spiegeln“ waren ei-
gentlich durchweg positiv, was uns zu der Zeit so-
gar eher gewundert hat. Wir rechnen prinzipiell 
nämlich immer erst einmal mit dem Schlimmsten. 
Aber man macht ja auch keine Platte, um irgend-
welche Erwartungen zu erfüllen. Musik ist bei uns 
auf jeden Fall ein sehr persönliches Unterfangen. 
Und wir waren damals überglücklich, es über-
haupt zu einer Single geschafft zu haben. 
Und jetzt die wohl meistgestellte Frage: Mit 
welcher Begründung haben euch GHvC unter 
Vertrag genommen?
Weil sie unsere Musik und Konzerte gut fanden. 
Natürlich wussten GHvC genauso wie wir, wo-
rauf sie sich da einlassen. Denn wir sind ohne 
Zweifel die härteste Band, die dort jemals et-
was veröffentlicht hat. Aber gerade darin liegt 

Labels nicht mögen. Wäre sie dagegen auf ei-
nem typischen Hardcore-Label erschienen, wür-
den sie das Album wahrscheinlich abfeiern.
Liegt es denn am neuen Label, dass „Initiale“ 
poppiger ausgefallen ist als „Hinter den 
Spiegeln“?
Als GHvC auf uns aufmerksam wurden, war 
„Initiale“ bereits fertig aufgenommen. Somit er-
übrigt sich die Frage. Dennoch hast du Recht da-
mit, dass die neue Platte ein wenig, und ich beto-
ne ein wenig, mehr Pop beinhaltet. Aber nur, um 
danach alles in Stücke zu reißen, haha.
„Escapado“ kann man spanisch lesen, 
„Initiale“ klingt italienisch – legt ihr damit 
bewusst falsche Fährten?
„Initiale“ ist ein normales deutsches Wort, klingt 
aber nicht wie eins. Wir wollten, dass man uns 
anhand des Titels nicht sofort in die Kategorie 
„deutsch“ oder „englisch“ einordnen kann. Er 
sollte nicht unbedeutend stilvoll, aber auch auf 
keinen Fall pseudointellektuell klingen. Trotzdem 
steckt auch bei dieser Titelwahl mehr dahin-
ter. „Initio“ ist lateinisch und heißt so viel wie 
„Anfang“ oder „Beginn“. Der Titel wurde da-
her weniger aufgrund seiner Wortbedeutung 
gewählt, sondern aufgrund seiner Motivation. 
Außerdem sollte es eigentlich offensichtlich 
sein, dass es sich um ein Konzeptalbum handelt. 
Wir hätten die Platte auch einfach „Geburt“ und 
den letzten Song „Wiedergeburt“ nennen kön-
nen, aber wie scheiße klingt das denn bitte?
Apropos Sprachen: Die meisten Bands ver-
stecken sich hinter mittelmäßigem Englisch, 
ihr aber setzt euch mit deutschen Texten der 
Interpretation ohne Hindernisse aus. War das 
eine bewusste Entscheidung?
Klar. Abgesehen davon liegt es aber doch auch 
am nächsten, sich der Sprache zu bedienen, 
die man am besten beherrscht. Ich kenne kaum 
deutsche Bands, die englische Texte benutzen, 
die über Standardphrasen hinausgehen. Oder 
aber die Texte sind dermaßen fremd-vokabulari-
siert, dass der Verfasser seine Texte wahrschein-
lich in drei Jahren selbst nicht mehr zurücküber-
setzen könnte. Das ist für mich alles nicht inter-
essant, geschweige denn glaubwürdig.
Für jede ambitionierte Band kommt irgend-
wann die Zeit, in der sie das echte Leben ein-
holt. Wann ist es bei euch soweit, und wie soll 
es danach mit ESCAPADO weitergehen?
Das stimmt, das Biz ist hart, und auch wir haben 
damit zu kämpfen. Unser Sänger und ich machen 
nächstes Jahr unser Examen und den Rest müs-
sen wir dann auf uns zukommen lassen. Mehr 
bleibt uns nicht übrig.
Christian Meiners

ESCAPADO
Initiale
(GHvC/Zeitstrafe/Indigo)
escapado.com

Die LP-Version von „Initiale“ wird von ZEITSTRAFE mitveröffentlicht, dem Label von Renke Ehmcke, ein Freund und 
langjähriger Weggefährte der Band, dem wir ebenfalls ein paar Fragen gestellt haben.
Mit welchen Gefühlen beobachtest du den kometenhaften Aufstieg der Band? So genannte „Gefühle“ kann ich mir 
in diesem Geschäft nicht leisten. Mein erster Gedanke zum Deal mit GHvC war: „Diese verdammten Sellouts, Backstabber, 
Verräter! Scheißband, immer gewesen!“ Das postete ich dann auf diversen Messageboards und bekam viel Zuspruch. Ich 
wurde dann allerdings mit sehr viel Geld besänftigt und sehe das inzwischen positiv.
Wie funktioniert die Zusammenarbeit mit GHvC? Das ist alles ganz schlimm. Knebelverträge und so. Ich war mal 
bei denen im Büro – weiße Kaninchen mit vergoldeten Löffeln überall. Da ich mich durch die Zusammenarbeit zum 
Punkverräterunterstützer mache, geißele ich mich täglich, indem ich mich in zerschlagenen Oettinger-Flaschen wälze 
und dabei handnummerierte Singles höre, von denen es nicht mehr als 274 Stück gibt.
Würdest du dich als Entdecker der Band bezeichnen? Einst bewarben sich ESCAPADO mit rumpeligen Hörbeispielen 
bei mir um eine Auftrittsmöglichkeit in einer dummen Stadt. Ich sagte zu und ließ die Jungs fortan den Punk direkt aus 
meinen prallen, szeneerprobten Zitzen saugen. Ich bin also definitiv der Entdecker von ESCAPADO. [irres Lachen, aufstei-
gender Rauch, ein fliegender Mantel – Labelboss ab]

doch der Reiz. Wäre es nicht ziemlich langweilig, 
wenn jede Veröffentlichung vorhersehbar wäre? 
Für uns war es wichtig, dass wir weiterhin alle 
Freiheiten haben. Und die haben wir.
GHvC ist ohne Zweifel ein Schritt nach oben. 
Was verändert sich dadurch für euch?
Nicht viel. Wir haben immer noch keine Kohle und 
spielen immer noch überwiegend in Squats. Aber 
wir erreichen dadurch bestimmt ein paar Leute, 
die wir sonst nicht erreichen würden. Gleichzeitig 
werden manche die Platte alleine wegen des 

Foto: Burkhard Müller
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Man muss kein Genie sein, um in den Texten, die 
Eaton für MODERN LIFE IS WAR schreibt, sein In-
teresse für die Geschichte zu entdecken, denn 
diese sind förmlich gespickt mit musikhistori-
schen Referenzen. Gleich im ersten Song „Use-
less generation“ findet sich mit der Zeile „Youth 
is a waiting room“ eine mit dem Zaunpfahl win-
kende Anspielung auf FUGAZI. Bei „Night shift at 
the potato factory“ verneigt sich Eaton mit dem 
Zitat „Stuck in a rut“ vor dem Werk der engli-
schen Punkrock-Band THE RUTS. Und dann ist 
da natürlich noch MODERN LIFE IS WARs Version 
von „Stagger Lee“, einem Song, der im Laufe der 
Jahrzehnte hunderte Male von den unterschied-
lichsten Interpreten aufgenommen wurde, dar-
unter Eatons Lieblingsband THE CLASH. „Ohne 
die DOORS hätte es die STOOGES vielleicht nie-
mals gegeben, ohne die STOOGES hätten die 
NEW YORK DOLLS wohl anders geklungen, die-
se hatten wiederum großen Einfluss auf die SEX 
PISTOLS. Und solange es MODERN LIFE IS WAR 
gibt, werde ich diesen Bands mit meinen Texten 
die Ehre erweisen“, kündigt der Sänger an.

Doch Jeffrey Eaton ist nicht etwa der hoff-
nungslose Nostalgiker, für den man ihn jetzt 
halten könnte. Im Gegenteil. Zwar ist auch 
„D.E.A.D.R.A.M.O.N.E.S.“ vom Vorgängeralbum 
„Witness“ im Grunde nur Ausdruck der Verbun-
denheit mit der Vergangenheit – die Antwort auf 
diesen Song, die sich auf der aktuellen Platte 
„Midnight In America“ findet, ist dagegen durch-
aus wörtlich zu verstehen. „The grass was ne-
ver green / There was never purity“, singt Ea-
ton bei „Fuck the SEX PISTOLS“. Von wegen frü-
her war alles besser: „Die SEX PISTOLS hatten 
von Anfang an einen Manager, wurden von ei-
ner Modedesignerin ausgestattet, sind im Fern-
sehen aufgetreten und wurden in einem Bus he-
rumkutschiert. Ich dagegen spiele seit fünf Jah-

ren in dieser Band, habe die ganze Welt bereist 
und bin noch nie so luxuriös gereist, und darü-
ber will ich mich auch gar nicht beschweren. Ich 
will lediglich zum Ausdruck bringen, wie verlo-
gen es ist, die damalige Zeit zum Nonplusultra zu 
überhöhen. Ich kann mit Fug und Recht behaup-
ten, dass ich härter für das gearbeitet habe, was 
ich erreicht habe, als es die SEX PISTOLS jemals 
taten. Ich behaupte nicht, dass MODERN LIFE IS 
WAR die bessere Band sei, ich sage nur: ‚Fuck the 
SEX PISTOLS!‘“

Seine zum provozierenden Slogan verdichtete 
Wut richtet sich jedoch weniger gegen einzelne 
Bands der damaligen Zeit, sondern ist vor allem 
an diejenigen adressiert, die heute behaupten, 
Hardcore und Punk seien vorbei. „Fuck the SEX 
PISTOLS“ ist viel mehr flammendes Plädoyer für 
die Gegenwart als Abrechnung mit der Vergan-
genheit: „Some say it’s all over / Stupid fucking 
jaded burnouts“. Eaton redet sich langsam in 
Rage. „Wenn ich der Meinung wäre, die ganze 
Sache sei vorbei, würde ich wohl kaum so viel in 
sie investieren. Unsere Musik hat die gleiche Be-
rechtigung wie die aus den späten siebziger und 
frühen achtziger Jahren. Wenn ein heute 17-Jäh-
riger, der auf die Welt wütend ist und sich wie ein 
Außenseiter fühlt, unsere Band für genauso be-
deutsam hält wie BLACK FLAG oder BAD BRAINS, 
dann ist das die Wahrheit. Und kein verbitter-
ter alter Sack kann uns das nehmen – ganz egal, 
wie viele Dokumentationen gedreht werden, die 
das Gegenteil behaupten.“ Mit freundlichen Grü-
ßen an Paul Rachmann und seinen Film „Ameri-
can Hardcore“.

Doch so sehr es Eaton stört, dass Hardcore 
schlecht geredet wird, so wenig hat er dagegen, 
dass manche mit dem Alter das Interesse ver-
lieren und der Szene den Rücken kehren. Denn 

das ist für ihn Teil eines natürlichen Generati-
onswechsels: „Der Kreislauf aus den Jungen, die 
nachkommen, und den Alten, die wegfallen, hält 
die ganze Sache doch am Leben.“ Konsequent 
zu Ende gedacht, bedeutet dies aber auch, dass 
die Zeit seiner eigenen Band langsam aber sicher 
abläuft, darüber ist sich Jeffrey Eaton durchaus 
im Klaren. Und so ist „Fuck the SEX PISTOLS“ 
auch eine ernstgemeinte Forderung an die jün-
geren Jahrgänge, MODERN LIFE IS WAR abzu-
lösen. „Young ones: carry on / Destroy and an-
noy“, schreit Jeffrey Eaton während des Songs 
und unterstreicht im Interview seinen Appell mit 
Nachdruck: „Wir wollen, dass sich die Kids sagen: 
‚Scheiß auf alles, was gerade passiert! Lasst uns 
alles ändern! Lasst uns eine Band gründen, die 
MODERN LIFE IS WAR in den Arsch tritt! Diese 
Typen sind alt, sie haben ihren Zenit überschrit-
ten, sie sind fertig, mit denen geht es nur noch 
bergab. Jetzt sind wir an der Reihe. Lasst uns die-
sen Pennern zeigen, wo der Hammer hängt!‘ Da-
rum geht es bei diesem Song. Macht ein bisschen 
Ärger, solange ihr jung seid. Seid nicht nur ein 
Teil der Hardcore-Szene, sondern versucht, sie 
zu übernehmen.“
Thomas Renz

MODERN LIFE IS WAR
Midnight In America
(Equal Vision/Reflections/Cargo)
modernlifeiswar.net

„Sie waren vollkommen ohne Furcht, wenn es um ihre Band 
ging. Sie haben ihr eigenes Ding durchgezogen und sich we-
gen der Erwartungen der anderen keinen Kopf gemacht. Da-
ran versuche ich mich auch mit MODERN LIFE IS WAR zu hal-
ten: Dass es uns selbst gefällt, ist alles, was zählt. Wenn es 
um die Kunst geht, muss man egoistisch sein. Es gibt nichts 
Schlimmeres als Bands, die es jedem recht machen wollen.“ 
Sänger Jeffrey Eaton über seine LIEBLINGSBAND THE 
CLASH.

MODERN LIFE IS WAR

FUCK MODERN LIFE IS WAR. Jeffrey Eaton unterscheidet sich von den meisten 26-Jährigen seiner Generation. Denn viele sei-
ner Lieblingslieder wurden geschrieben, bevor er geboren wurde. Von dem Tag an, an dem er die Welt von Hardcore und Punk für sich entdeck-
te, trieb ihn die Frage um, woher diese Musik gekommen war. Und so grub er sich immer tiefer in die Vergangenheit, bis er schließlich beim Blues 
und Rock and Roll der 1950er Jahre und Sängern wie Screamin’ Jay Hawkins angekommen war. Doch gerade deshalb ist das neue Album seiner 
Band ein flammender Appell an die erneuernde Macht der Jugend.

Foto: Paco Weekenstroo
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man sich Songideen oder Fragmente ja kinder-
leicht über das Internet schicken.“
Bleibt noch die Sache mit der anderen Band: 
„MISERY SPEAKS hat ganz klar Priorität, was die 
Live-Aktivitäten angeht, das war von Anfang an 
klar und ist auch für alle in Ordnung. LONG DIS-
TANCE CALLING war nie als vollwertige Band ge-
plant“, so Hoffmann. Die fünf Musiker (inklusi-
ve des zweiten Gitarristen David Jordan) hatten 
sich aus einer Laune heraus zum Jammen getrof-
fen, um mal etwas Neues auszuprobieren, aber 
schon das erste Demo namens „Dmnstrtn“ be-
kam plötzlich Höchstpunktzahlen in namhaften 
Musikmagazinen und wurde hier und dort sogar 
zum Demo des Monats gekürt. Und kaum hatte 
die Band zwei Songs ins Internet gestellt, da ka-
men Angebote von Labels und Bookern. „Dass 
die Reaktionen so toll sind, haben wir ehrlich 
nicht erwartet“, gibt Hoffmann zu, „jetzt müssen 
wir schauen, wie wir das alles zeitlich auf die Rei-
he kriegen.“ Zum Beispiel die Tour zum Debütal-
bum „Satellite Bay“.

Ähnlich chaotisch verlief übrigens auch der 
Bandfindungsprozess: „Wir wollten nicht auf 
Teufel komm raus eine Instrumentalband sein, 
wir haben uns am Anfang sogar nach einem Sän-
ger umgeschaut, aber niemanden gefunden.“ 
Und so sind auf „Satellite Bay“ alle Songs instru-
mental – bis auf einen, und dem lieh niemand 
Geringerer als Peter Dolving von THE HAUNTED 
seine Stimme. Auch hier regierte König Zufall, als 
Hoffmann Dolvings Band nach einem Promoter-
min nachts durch die Gegend fuhr: „Im CD-Play-
er lief unser Demo und auf einmal meinte Peter: 
‚Was ist das? Ich will dazu singen.‘ Dann hab ich 
ihn aufgeklärt, und er wollte trotzdem noch. Und 
da wir alle seine Stimme lieben, sind wir natür-
lich stolz wie Oskar, dass er dabei ist.“ So haben 
LONG DISTANCE CALLING also schon für einige 
gespitzte Ohren gesorgt, ohne es so recht for-
ciert zu haben. Nach der Veröffentlichung des 
Debüts Ende September dürfte sich das nur noch 
verstärken. Ganz sicher.
Christian Meiners 

AMERICA IS NOT THE WORLD. Schon gar nicht für Briten, denn die 
ziehen seit jeher ihr eigenes Ding durch. Die englische Andersartigkeit 
wird oft belächelt, besonders wenn es um die Esskultur geht. Man muss 
den Engländern aber auch ganz klar zugestehen, dass sie es durch diese 
Abgrenzung immer wieder schaffen, neue Maßstäbe und Trends zu setzen. 
Vor allem im musikalischen Bereich, denn in England ist in den vergangenen 
Jahren eine recht große und bedeutende alternative Musikszene 
herangewachsen, und damit sind jetzt nicht FRANZ FERDINAND oder 
ARCTIC MONKEYS gemeint. Denn der wahre britische Underground wird 
durch weniger bekannte Bands wie GALLOWS, GHOSTS OF A THOUSAND 
oder NOVEMBER COMING FIRE geprägt. Und durch DEVIL SOLD HIS 
SOUL, deren Debütalbum „A Fragile Hope“ zu Recht von der englischen 
Musikpresse in den Himmel gelobt wird.
Für Bassist Ian Trotter ist die durchweg positive Resonanz einerseits eine 
Überraschung, andererseits aber auch eine Bestätigung: „Es ist schön 
zu wissen, dass auch andere unser Album so gut finden wie wir. Doch 
selbst wenn es beschissene Rezensionen bekommen hätte, würden wir 
es erstklassig finden – ansonsten hätten wir es ja nicht veröffentlicht.“ 
Wüsste man nicht, dass Trotter bei dieser Aussage lacht, man könnte 
glatt meinen, der unerwartete Erfolg sei ihm zu Kopf gestiegen. Ist er aber 
nicht. Was die sechs jungen Musiker neben ihrer Bodenständigkeit noch als 
Mitglieder des echten Undergrounds auszeichnet, ist ihre Natürlichkeit und 
Normalität. Ian, Paul, Ed, Jonny, Leks und Rick interessieren sich nicht für 
Trends, sie drehen ihr eigenes Ding. Das macht sie in gewisser Weise zu 
Außenseitern, doch diese Rolle wissen sie zu schätzen. Nicht zuletzt, weil 
sie sich dadurch von musikalischen Hypes wie Metalcore abgrenzen: „Bei 
uns gibt es eine Menge Metalcore-Bands. Bis auf ARCHITECTS haben die 
meisten diesem Genre aber einfach nichts mehr hinzuzufügen, deshalb 
sollten wir das Ganze auch den Amerikanern überlassen. England hat 
definitiv einen starken musikalischen Underground, der mehr zu bieten hat 
als die US-Szene – gerade was Punk und Hardcore angeht.“
Zwar vereinen auch DEVIL SOLD HIS SOUL in ihrer Musik Metal- und 

ROCKSTARS AUS VERSEHEN? Ja, Fern-
gespräche haben LONG DISTANCE CAL-
LING in der Tat kultiviert, seit sie sich Anfang 
des Jahres 2006 gegründet haben. Schließ-
lich kommen die Bandmitglieder aus Dortmund, 
Münster und Mannheim, was das Proben natür-
lich umständlich macht. Doch das ist nicht die 
einzige Schwierigkeit: Gitarrist Florian Füntmann 
und Schlagzeuger Janosch Rathmer sind in der 
Regel schwer beschäftigt mit ihrer Death-Metal-
Kapelle MISERY SPEAKS, die Zeit für LONG DIS-
TANCE CALLING ist dementsprechend knapp be-
messen. Ungünstige Voraussetzungen also, und 
dennoch laufen die Dinge gut für den Fünfer. Das 
wiederum liegt nicht so sehr am Telefon, sondern 
unter anderem an einem weiteren Medium, das 
zumindest das Proben etwas einfacher macht. 
„Wir proben meistens zu viert“, erzählt Bassist 
Jan Hoffmann, „Dortmund – Münster ist ja keine 
Distanz. Aber für Reimut van Bonn, der in Mann-
heim wohnt, ist es natürlich schwierig. Doch es 
funktioniert erstaunlich gut. Heutzutage kann 

LONG DISTANCE CALLING

Hardcore-Elemente, doch ihren brachial-melodischen Sound einzuordnen, 
ist eine echte Herausforderung. Selbst Trotter und seine fünf Freunde tun 
sich damit schwer: „Wir haben uns noch nicht wirklich über eine passende 
Bezeichnung für unsere Musik Gedanken gemacht. Ich würde allerdings 
sagen, dass wir im Bereich Metal das sind, was Post-Rock für Rock ist – also 
vielleicht so eine Art Post-Metal?“ Im Endeffekt ist es ja auch egal, welchen 
Genre-Stempel man DEVIL SOLD HIS SOUL aufdrückt. Schlussendlich zählt 
nur das, was aus den Boxen kommt, und das ist eigenständig, vielschichtig 
und mitreißend – also genau das, was die britische alternative Musikszene 
und ihre Vertreter auszeichnet und sie von sehr vielen Bands aus Übersee 
unterscheidet.
Mark Liebold

DEVIL SOLD HIS SOUL
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Das klingt eigentlich zu spektakulär, um wahr zu 
sein. Handelt es sich also um einen abgekarteten 
Marketingtrick, der die Band interessanter ma-
chen soll? Sänger Nathan Leone beharrt nach-
drücklich darauf, dass es tatsächlich so und nicht 
anders passiert ist: „Wir hatten MADINA LAKE 
gerade erst gegründet und noch nicht einmal 
einen Namen für die Band. Ein Freund von uns 
meldete Matthew und mich aus Spaß und hin-
ter unserem Rücken bei einem Zwillings-Special 
von ‚Fear Factor‘ an.“ Erst wollten die beiden gar 
nicht daran teilnehmen, fanden dann aber die 
Idee lustig, mitzumachen und haushoch zu ver-
lieren. „Wir hassen Reality-TV-Shows und ‚Fear 
Factor‘ ist die allerschlimmste!“ so Nathan. Also 
machten sich die beiden zum Spaß ihrer Freun-
de zum Affen, sprangen aus Hubschraubern, 
schwammen durch Kuhinnereien und wären fast 
in einem Tankwagen ertrunken.

Kurz vor Schluss landeten sie sogar im Kranken-
haus – und machten dennoch weiter. „Der Stunt, 
von dem wir krank wurden, ging so: Die Macher 
der Show hatten einen Graben mit Kuhinnereien 
– Magen, Gehirn, Leber und anderen ekligen Din-
gen – gefüllt. Auf einer Seite des Grabens war ein 

Teller mit Kuhkieferknochen, an denen noch das 
ganze Fleisch hing und auf denen Maden herum-
krabbelten. Am anderen Ende standen ein Mixer 
und ein Glas. Matthew und ich mussten im Gra-
ben hin und her schwimmen und das Kuhfleisch 
mit den Maden im Mund auf die andere Seite 
transportieren. Dort spuckten wir das Gemisch in 
den Mixer, mahlten es klein und schütteten es in 
das Glas. Das mussten wir dann austrinken – und 
landeten prompt mit einer Infektion im Kranken-
haus“, lacht er. Halb so schlimm – schließlich 
wurden nicht nur die Leone-Brüder krank, son-
dern alle Geschwisterpaare, die bei der Aufgabe 

mitgemacht hatten. Danach gab es einen Mo-
nat Zwangsurlaub: „Eigentlich hatten wir abso-
lut keinen Bock mehr. Aber es kam nur noch ein 
Wettkampf, also sagten wir uns: ‚Scheiß drauf!‘“

Frisch ausgeruht und einigermaßen regene-
riert, traten die Brüder also ein letztes Mal an. 
Die Idee, die 50.000 Dollar Preisgeld in die noch 
namenlose Band zu stecken und ein Demo auf-
zunehmen, rückte in greifbare Nähe. „Wir haben 
nie ernsthaft geglaubt, dass wir eine realistische 
Chance hätten. Unsere Gegner waren schließlich 
riesige, athletische Pitbulls mit Stiernacken. Und 
trotzdem schlugen wir sie.“ 

Und das, obwohl die letzte Aufgabe laut Na-
than die schwierigste war: „Der Wettkampf wur-
de auf einem abgesperrten Highway in der Wüs-
te ausgetragen, auf den Ladeflächen zweier 
Trucks, einem Sattelzug und einem Öltankwa-
gen. Ich war im Tankwagen gefesselt, der bis zu 
meinem Bauchnabel mit Wasser gefüllt war. Die 
Trucks fuhren in Schlangenlinien, die Fahrer be-
schleunigten immer wieder und bremsten ab-
rupt ab. Und Matthew musste in voller Fahrt vom 
Sattelzug auf den Tankwagen klettern und mich 
losbinden. Danach mussten wir uns eine Flagge 
schnappen, aus dem Inneren des Tanks heraus-
klettern und sie aufhängen. Das Schwierige dar-
an war, dass die Laster immer ausscherten und 
man hin und her geschleudert wurde. Das Was-
ser schlug Wellen wie bei einem Tsunami. Es war 
fast unmöglich, sich darin zu bewegen.“

Nathan redet leidenschaftlich von seiner Hel-
dentat und untermalt sie mit allerhand Geräu-
schen. Und trotz aller Beteuerungen, dass alles 
nur Spaß gewesen sei, bemerkt man, wie stolz er 
darauf ist, die Stiernackenbrüder besiegt zu ha-
ben. Das heißt allerdings noch lange nicht, dass 
er das Ganze noch einmal machen würde: „Den-
ke ich an das abartige Konzept der Show und die 
ekelhaften Aufgaben, würde ich es auf keinen 
Fall wieder machen. Wer trinkt schon gerne pü-
rierte Maden? Wenn ich aber bedenke, dass wir 
dadurch die Möglichkeit hatten, ein Demo auf-
zunehmen, einen Plattenvertrag zu bekommen, 
eine CD herauszubringen und jetzt die Musikkar-
riere unserer Träume zu verfolgen, dann würde 
ich es jederzeit wieder tun.“
Julia Gudzent

MADINA LAKE
For Them, Through Us, To You
(Roadrunner/Warner)
madinalake.com

Zur Zeit des Interviews tourten MADINA LAKE gerade mit LINKIN PARK, MY CHEMICAL ROMANCE und TAKING BACK SUN-
DAY im Rahmen der Projekt Revolution Tour durch die USA. Ein Dollar jedes verkauften Tickets ging dabei an die Organi-
sation „American Forests“, die sich unter anderem für den Erhalt des Waldes einsetzt. Ein Großteil der Nightliner der Tour 
wurde mit Biodiesel betrieben, die Konzertbesucher konnten sich vor Ort über die VERMEIDUNG VON TREIBHAUS-
GASEN informieren. Nathan Leone ist begeistert: „Die Generation nach uns muss unbedingt auf Umweltfragen aufmerk-
sam gemacht werden, da die meisten Staats- und Regierungschefs dazu nichts sagen.“ Ganz so engagiert sind MADINA 
LAKE dann aber doch nicht: „Wir selbst können leider nicht mit Biodiesel fahren, weil wir als einzige Band in einem Van un-
terwegs sind und nicht die finanziellen Mittel dazu haben. Im Allgemeinen würde ich das Touren auch nicht als besonders 
umweltschädlich bezeichnen. Wegen der Umweltverschmutzung durch Autoabgase Konzerte aufzugeben, wäre der fal-
sche Ansatz. Schließlich haben die Leute auf den Shows Spaß und bekommen obendrein noch eine Lektion zum Thema 
Umweltschutz. Das wiegt doch jeglichen Schaden, der dadurch verursacht wird, wieder auf. Es liegt an der Wissenschaft, 
die Technologie zu verbessern und uns umweltfreundlichere Transportmittel bereitzustellen. Würde man aufhören zu rei-
sen, käme ja die ganze Welt zum Stillstand.“

MADINA LAKE
MADENESSEN FÜR DEN ERFOLG. Das Bandinfo von MADINA LAKE liest 
sich so abenteuerlich wie die Kurzbeschreibung eines Hollywoodfilms. Die Zwillingsbrüder 
Nathan und Matthew Leone, ihres Zeichens Sänger und Bassist der Band, nehmen an der 
amerikanischen Reality-TV-Show „Fear Factor“ teil, gewinnen 50.000 Dollar und nehmen 
damit ein Demo auf, das sie umsonst verteilen. Die CD gelangt in die Hände eines Roadrun-
ner-Angestellten, und kurze Zeit später haben sie einen Plattenvertrag in der Tasche.

Zusammen mit Roadrunner Records verlosen wir fünf 
Picture-Vinyl-Singles des Songs „Here I stand“ von MA-
DINA LAKE. Schickt dazu einfach eine E-Mail mit eurer 
Adresse und dem Betreff „Dafür würde ich auch Maden 
essen“ an office@fuze-magazine.de.

22Fuze06.indd   22 08.09.2007   15:13:23 Uhr



FUZE 23

Nervt es nicht total, in einer Ruhephase blö-
den Journalisten Rede und Antwort zu ste-
hen?
Überhaupt nicht. Wahrscheinlich gibt es da 
draußen riesengroße Rockstartypen, die damit 
ein Problem haben, aber es ist ja nun nicht so, 
dass EVERY TIME I DIE Trillionen von Platten ver-
kaufen.
Dann lass uns gleich aufs Ganze gehen: Ir-
gendwo im Internet habe ich gelesen, wie 
sich jemand darüber beschwert, dass euer 
neues Album im Vergleich zum Vorgänger 
keine Entwicklung zeigt. Was sagst du zu die-
ser Kritik?
Das Problem ist, dass die menschliche Aufmerk-
samkeitsspanne dieser Tage so verdammt kurz 
ist. Ich merke das ja an mir selbst: Ich habe neu-
lich wieder meine LED ZEPPELIN-Alben gehört, 
und das ist ganz schön anstrengend. Doch wenn 
sich die Leute unsere neue Platte richtig anhö-
ren, dann werden sie Sachen finden, die wir nie-
mals zuvor gemacht haben. Wir haben da diesen 
einen Song namens „Rendez-Voodoo“, der wie 
nichts klingt, was wir jemals in unserem Leben 
auch nur versucht haben. Und um die Kids zu är-
gern, ist das auch noch der technisch anspruchs-
vollste Song, den wir jemals geschrieben haben.
Ihr sagt den Kids mit „The Big Dirty“ also den 
Krieg an?
Irgendwie schon. Weißt du, da hörst du eine Plat-
te von QUEENS OF THE STONE AGE und denkst 
dir: „Diese Jungs sind die unmusikalischsten Ty-
pen auf der ganzen Welt.“ Aber den Ohrwurm, 
den sie dir mitgeben, wirst du den Rest des Tages 
nicht mehr los. Die Kids da draußen meckern, 
dass QOTSA nicht so technisch wie AVENGED 
SEVENFOLD oder wer auch immer sind. Alles, was 
ich dazu zu sagen habe: Die QUEENS sind zehn 
Mal echter als AVENGED SEVENFOLD. Und um 
nichts anderes geht es. „The Big Dirty“ ist tech-
nischer und musikalischer und einfach besser als 
all unsere bisherigen Platten. Ich versuche hier 
nicht, ein Egomane zu sein, um unser Album zu 
verkaufen. Ich bin einfach nur verdammt stolz 
auf diese Platte. Jeder einzelne Song springt dir 

direkt ins Gesicht.
Das klingt nun alles sehr ernsthaft. Spätes-
tens seit „Shit Happens“, eurer DVD, hat man 
jedoch das Gefühl, als würden EVERY TIME I 
DIE nichts und niemanden und am wenigsten 
sich selbst ernst nehmen. Wie passt das zu-
sammen?
Die Leute denken, wir seien keine ernsthaf-
te Band, nur weil sie die DVD gesehen haben. 
Aber wenn das so wäre, dann wären wir wohl 
kaum zehn Monate im Jahre auf Tour. Wir ha-
ben die Nase voll von all den Idioten da drau-
ßen, die sich als „pretty boys“ verkaufen. Und 
wenn ich von Idioten spreche, dann meine ich 
Bands, nur Bands. Du wirst uns niemals in Jack-
Daniels-T-Shirts, mit Cowboyhüten und Eyeli-
ner sehen, in Videos mit halbnackten Mädchen, 
die uns die Brust streicheln. Wir sind die Typen 
im Beavis&Butthead-Shirt. Ich will nicht, dass 
die Kids Angst vor uns haben müssen. Benimm 
dich wie eine echte Person. Benimm dich wie ein 
Dude.
Zurück zur Platte. Nachdem ihr mit „Gutter 
Phenomenon“ Geschmack bewiesen und Pink 
als Farbe salonfähig gemacht habt, und das 
nebenbei bemerkt mit einer Ironie, die wohl 
keinem der begeisterten Nachahmer aufge-
fallen ist, wandert das Artwork von „The Big 
Dirty“ eher auf Retropfaden. Welche Idee 
steckt da dahinter?
Mit einem Albumtitel wie „The Big Dirty“ woll-
ten wir ein Cover, dass den Leuten ein „Was zur 
Hölle geht denn da?“ entlocken sollte. Die wirk-
lich wahre Wahrheit über das Cover ist, dass die 
Firma, die wir beauftragt haben, eine Orgie mit 
zwanzig Personen startete. Da waren also all 
diese Leute, die wilden Sex hatten, und irgend-
jemand kam auf die Idee, ausgestopfte Tiere in 
den Raum zu schleppen. Auf unserem Cover ist 
dieser Typ, der einen Rehkopf vor sein Gesicht 
hält und wenn das Bild nicht unterhalb seiner 
Brust abgeschnitten wäre, könntest du sehen, 
wie sich gerade ein Mädchen an ihm zu schaffen 
macht.
Du verarschst mich gerade total, oder?

Ich schwöre bei Gott, ich verarsche dich nicht!
Auf eurem Debütalbum „Last Night In Town“ 
gab es Guest Vocals von Howard Jones von 
KILLSWITCH ENGAGE, auf „Gutter Phe-
nomenon“ gaben sich Gerard Way von MY 
CHEMICAL ROMANCE und Daryl Palumbo von 
GLASSJAW und HEAD AUTOMATICA die Ehre 
und auf „The Big Dirty“ singt Dallas Green 
von ALEXISONFIRE und CITY&COLOR. Sind 
Gäste mittlerweile Tradition?
Eigentlich hatten wir Lemmy von MOTÖRHEAD 
gefragt. Aber der wollte Geld. Viel Geld. Das ist 
einfach ein Freundschaftsding. Vor vier Jahren 
haben wir MY CHEMICAL ROMANCE mit auf Tour 
genommen und Gerard meinte: „Wenn ihr das 
nächste Mal eine Platte aufnehmt, will ich darauf 
singen.“ Und so kam es dann. Wir wussten gar 
nicht, wie uns geschah.
Wahrscheinlich hat euch schon jeder nach 
der Dallas-Green-Connection gefragt, was?
Das ist ja das Verrückte: Als das mit Gerard war, 
war das die erste Frage in jedem Interview, aber 
hier in den Staaten kennt kaum jemand Dallas 
Green oder ALEXISONFIRE. Wir müssen regel-
recht auf die Band aufmerksam machen. Aber 
der Typ hat halt Leidenschaft für Musik, und wir 
haben Leidenschaft für Musik, also haben wir das 
an den Start gebracht.
Irgendwelche letzten Worte?
Kauft „The Big Dirty“ [lacht]. Lasst euch nicht 
von unserer Einstellung in die Irre führen. Wir 
sind keine Clowns. Wir haben sogar Songs über 
den Irak! [meint natürlich nichts davon ernst]
Birte Wiemann

EVERY TIME I DIE
The Big Dirty
(Ferret/Soulfood)
everytimeidie.com

„Ich kann nichts anderes als EVERY TIME I DIE. Ich bin nicht 
auf dem College gewesen. Aber ich habe einen Plan B: Ich 
mache meinen eigenen Sushi-Laden auf und nenne ihn ‚Raw 
Power‘. Dass der ganze Laden dann unter dem Motto ‚IGGY 
POP‘ steht, ist selbstverständlich.“ Andy Williams über sein 
LEBEN NACH EVERY TIME I DIE.

ACT LIKE A DUDE. Andy Williams, Gitarrist von EVERY TIME 
I DIE, sitzt in seinem Zimmer. Am Telefon. Um Interviews zu geben. 
Er fühlt sich jedoch gerade nicht so, als wäre er in seinem Zimmer, 
sondern wie im siebten Himmel. Denn in den nächsten Wochen liegt 
nichts weiter an, als ein paar Auftritte „bei MTV und so“. Und natürlich 
ein neues Album namens „The Big Dirty“.

EVERY TIME I DIE

Foto: Tim Harmon
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Hast du in Wahrheit nicht viel eher sehr laut 
darüber gelacht, dass ich mich mit deiner 
Mailbox unterhalten habe?
[lacht noch einmal] Ein bisschen. Aber he, ich 
behalte einfach deine Nachrichten und immer, 
wenn mir langweilig ist, spiele ich sie ab und habe 
etwas zu lachen. Ist doch super! [lacht noch im-
mer]
Natürlich. Nicht. Lass uns also zum geschäft-
lichen Teil kommen. Was haben Menschen 
zu erwarten, bei denen eure letzte Platte „A 
Death-Grip On Yesterday“ durchgefallen ist 
und die immer wieder und immer unhöflicher 
eine Neuauflage von „The Curse“ fordern?
Etwas anderes. Wir waren nie eine Band, die zu-
frieden damit ist, zum zwanzigsten Mal die glei-
che Platte aufzunehmen. Es ist total paradox, 
dass man hier in Amerika des Sellouts bezich-
tigt wird, wenn man nicht zweimal hinterein-
ander dieselbe Platte herausbringt. Auf „Lead 
Sails Paper Anchor“ gibt es mehr Streicher, mehr 
Arrangements, mehr Gesang, mehr alles. Und 
wenn jemand damit nicht glücklich ist und lie-
ber zum achtzigsten Mal „The Curse“ kaufen will: 
Sorry, dann sind wir halt nicht deine Band.
Produziert hat die Platte John Feldman von 
GOLDFINGER. War der Aufnahmeprozess mit 

ihm anders, als ihr das bisher gewohnt wart?
Oh ja, ganz eindeutig. Wir hatten zum ersten Mal 
mehr Songs als wir brauchten. John hat uns dazu 
gebracht, einen ganzen Batzen Lieder zu schrei-
ben, aus denen wir dann auswählen konnten. Der 
Typ hat sich die Ärmel hochgekrempelt und mit 
angepackt. Er war das sechste Bandmitglied, und 
genau das haben wir gebraucht.
Aber ist der Mann nicht eher dafür bekannt, 
sich die Ärmel hochzukrempeln und sie ellbo-
gentief in die rosarote Kaugummimasse des 
amerikanischen Pop-Punks zu stecken?
[lacht] Ich verstehe, was du meinst, aber John ist 
eher ein Hansdampf in allen Gassen. Wenn du 
ihm eine Pop-Band vor die Nase setzt, wird er 
ein großartiges Pop-Album produzieren. Wenn 
du ihm eine Metal-Band gibst, steht am Ende ein 
großartiges Metal-Album. Der Mann kann alles.
Auf der einen Seite steht John Feldman – zu-
mindest in meiner Welt – für Pop-Punk, auf 
der anderen engagiert er sich für PETA. Sind 
ATREYU in Johns Anwesenheit vielleicht ir-
gendwie politisch geworden?
Du wirst lachen, aber als wir „Lead Sails Paper 
Anchor“ aufgenommen haben, war ich eine kur-
ze Zeit vegan. Mir ist das wirklich leicht gefal-
len, und ich fühlte mich richtig gut. Mit John im 
Studio war es sogar noch einfacher – er füttert 
sogar seine Hunde mit veganer Kost. Und ja, ein 
bisschen politisch sind wir auf dem neuen Album 
tatsächlich: Ein Song dreht sich zum Beispiel 
um den Irakkrieg. Ich mag es nur nicht, wenn 
Bands meinen, politischen oder sogar religiösen 
Kram mit Gewalt in die Köpfe der Fans pressen 
zu müssen. Nimm NORMA JEAN. Die sind neben 
EVERY TIME I DIE unsere Lieblings-Tourbuddies. 
Das sind Christen. Aber alles, was sie vielleicht 
am Ende ihrer Show sagen, ist „God bless“, und 
das war’s. Ich mag es nicht, wenn Bands predi-
gen. Und die Jungs von NORMA JEAN sind einfach 

großartige Typen. 
Von Pop zu Politik und wieder zurück zu Pop. 
„Lead Sails Paper Anchor“ macht es sich in 
der Achtziger-Jahre-Hair-Metal-Ecke noch 
gemütlicher, als man das von euch bisher 
kannte. Sind ATREYU die BON JOVI des neu-
en Jahrhunderts?
Vielleicht. ATREYU hatten schon immer ei-
nen deutlichen Achtziger-Jahre-Einschlag in 
der Musik. Das ist nichts, was neu wäre. Wir ha-
ben da diesen einen Song, der klingt tatsäch-
lich so, als wäre er aus dem Radioprogramm der 
Achtziger mitgeschnitten. Darauf hat mich aber 
erst ein Freund aufmerksam gemacht. BON JOVI 
sind eine große Band. Und guck dir POISON und 
MÖTLEY CRÜE an, die gibt es noch immer!
Auf eurer neuen Platte singt euer Schreihals 
Alex Varkatzas zum ersten Mal richtig. Was 
passiert denn da? Normalerweise singt doch 
euer Schlagzeuger die cleanen Parts.
Alex hatte einfach keinen Bock mehr, nur noch zu 
schreien, nachdem er auf den letzten drei Alben 
schon nichts anderes gemacht hat. Es war eine 
Herausforderung, die wir gerne angenommen 
haben.
Aber ATREYU sind nicht gerade dafür be-
kannt, ihren sowieso schon komplexen 
Gesangssound eins zu eins von der CD auf die 
Bühne zu übertragen. Funktioniert die neue 
Gesangsaufteilung denn live?
Genau darüber hatte ich mir auch Sorgen ge-
macht. Aber weißt du was? Es funktioniert per-
fekt! Warte nur, bis du uns live zu hören be-
kommst.
Birte Wiemann

ATREYU
Lead Sails Paper Anchor
(Roadrunner/Warner)
atreyurock.com

Es macht durchaus Sinn, Tourkumpels von Bands nach mehr 
oder weniger brisanten Themen zu fragen. Andy Williams von 
EVERY TIME I DIE riet mir, Marc auf „SCOTT, THE MESS“ 
anzusprechen, was in der Tat ungläubiges Lachen auf Marc 
McKnights Seite hervorrief. „‚Scott, the mess‘ ist dieser Typ, 
der schon mit den anderen drei Jungs von ATREYU zur Schule 
gegangen ist. Müsste man seinem Job bei uns einen Namen 
geben, dann wäre er unser persönlicher Assistent. Tatsächlich 
ist er nur da, um uns zu unterhalten. Wenn er im Raum ist, gibt 
es keine traurigen Gesichter. Der Typ ist die Party. Er heißt 
nicht ‚Scott, the mess‘, weil er überall Chaos hinterlässt, son-
dern weil er selbst das Chaos ist. Und er hat lange, fettige 
Haare. Kennst du den Typen von den ‚Peanuts‘, der immer 
Dreck im Gesicht hat? Das ist ‚Scott, the mess‘.“

ATREYU
YES, MA’AM. Was sind denn das für Rockstars, die Aufforderungen von weiblichen Journalisten mit einem „Yes, ma’am!“ nachkommen, 
so dass man sich innerhalb einer halben Sekunde um mindestens dreißig Jahre gealtert fühlt? Marc McKnight: „Das hat nichts mit dem Alter zu 
tun. Das ist eine Frage der Höflichkeit und des Respekts.“ Ich fühle mich trotzdem alt. Marc McKnight ist Bassist bei ATREYU und tatsächlich 
ausgesprochen höflich. Immerhin hat er nur verhalten darüber gelacht, dass ich vorher zweimal mit seiner Mailbox so gesprochen habe, als sei 
Marc bereits dran, weil sich selbige nur mit einem „Hi, this is Marc.“ meldet. Heute schon blamiert? Also ich schon. Dann kann es ja losgehen.
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BRENNEND IN DEN KAMPF. „Summon In Thunder“ wird seinem Na-
men wirklich gerecht. Wie ein Donnerschlag, wie eine entfesselte Sturm-
bestie legt das aus Seattle stammende Quintett auf seiner neuen Platte 
los. Schon mit der Wahl der Produzenten haben HIMSA dabei ein Zeichen 
gesetzt. Nicht weniger als drei anerkannte Experten wurden beauftragt: 
Steve Carter, der Produzent des Vorgängeralbums „Hail Horror“, Weirdo 
und Multitalent Devin Townsend, der sich um die Gesangsaufnahmen küm-
merte, und schließlich Tue Madsen, der Hansdampf in allen Gassen, der das 
Mixing besorgte. Auffällig am Endergebnis ist die exzellent ausbalancierte 
Mischung aus Teilen, die sich eher am klassischen Metal orientieren, und ei-
ner unglaublichen Brutalität, die sich in alles zermalmenden Killerriffs und 
stürmischen Blasts manifestiert.
Eine Beobachtung, die Sänger John Pettibone wie folgt erklärt: „Kirby 
Johnson und Sammi Curr, unsere beiden Gitarristen, entwickeln ihre Ideen 
zu Hause und nehmen sie dann auf Tape auf, bevor sie damit in den Pro-
beraum kommen, wo der Rest der Band seinen Beitrag zur Komplettierung 
leistet. Die Balance, die du beschrieben hast, entsteht durch ihre beiden 
unterschiedlichen Persönlichkeiten. Kirby ist der Heavy-Thrash-Shredder, 
während Sammi eher die dichten, sleazigen Parts beisteuert.“ Ist der Sound 
von HIMSA insgesamt also sehr modern, bemerkt man zwischen den Zei-
len doch auch immer wieder Rückgriffe auf die Musikgeschichte, denn na-
türlich ist „Summon In Thunder“ keine Creatio ex nihilo. Mit gefühlvollen 
Leads und Soli im Retro-Stil zollen die beiden Gitarristen immer wieder ih-
ren Einflüssen Tribut. Pettibone macht diese vor allem bei Jeff Hanneman 
von SLAYER, Kim Thayil von SOUNDGARDEN sowie bei Randy Rhodes aus, 
dem legendären Gitarristen von Ozzy Osbourne, der 1982 bei einem Flug-
zeugabsturz ums Leben kam.
Auch thematisch versucht sich „Summon In Thunder“ an einem ganzheitli-
chen Ansatz. Mit ihrer Umsetzung des Prinzips von Yin und Yang reflektie-
ren HIMSA über das Leben im Hier und Jetzt. „Der Albumtitel bedeutet für 
mich das Überleben in unserer heutigen Zeit“, führt Pettibone aus. „Es geht 
mir darum, auszudrücken, wie schwer es für jeden von uns ist, im täglichen 
Kampf zurechtzukommen. Ich schreibe über mein persönliches Versagen, 
aber auch über das, was ich erreicht habe. Ich schreibe über all die Erfah-
rungen, die in der Summe meine Persönlichkeit ausmachen.“ Der Sänger 

trägt das Konzept des Albums mit so viel Energie vor, dass man sich die 
Antwort auf die Frage, was ihn jeden Abend dazu treibt, auf der Bühne al-
les zu geben, fast schon denken kann. „The burning fight“, nennt Pettibone 
seine Motivation, und man freut sich darauf, HIMSA bald wieder live in den 
Ring steigen zu sehen, um die Widrigkeiten des Lebens für uns auszukno-
cken. Und sei es nur für eine halbe Stunde. 
Daniel A. Rabl

HIMSA Foto: Charles Peterson
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Zum Beispiel für David Reimer, einem der Klein-
stadthelden auf ihrem neuen Album „Reunion 
Tour“. Reimer stammt nicht etwa aus der Feder 
von Frontmann John K. Samson, sondern hat tat-
sächlich in Winnipeg gelebt. Als er acht Monate 
alt war, wurde bei seiner Beschneidung sein Pe-
nis irreparabel beschädigt. Die Ärzte rieten sei-
nen Eltern deshalb, seine Genitalien mit Hilfe 
plastischer Chirurgie in eine Vagina umzuwan-
deln. Reimer wurde in der Folge als Mädchen er-
zogen. Grundlage für dieses medizinische Expe-
riment war die Theorie des Psychologen John 
Money, der beweisen wollte, dass das physische 
Geschlecht nichts mit dem mentalen Gender zu 
tun hat, sondern jegliches Rollenverhalten von 
Mann und Frau anerzogen ist.

„Für den Song ‚Hymn for the medical oddity‘ 
habe ich sehr viel recherchiert“, so Samson. „Ei-
gentlich war es Zufall, dass ich ihn geschrieben 
habe. Ein Freund von mir arbeitet gerade an ei-
nem Multimedia-Requiem für David Reimer und 
fragte mich, ob ich einen Song beisteuern woll-
te. Also setzte ich mich in die Bücherei und re-
cherchierte seine Lebensgeschichte. Er war ein 
wahnsinnig faszinierender Mensch.“ Als Reimer 
während seiner Pubertät herausfindet, dass er 
als Mann geboren wurde, beschließt er, fortan 
eine männliche Identität anzunehmen. Er hei-
ratet und lebt eine Zeit lang scheinbar normal. 
Doch als es in der Ehe zur Krise kommt und seine 
Frau ihn verlässt, setzt er seinem Leben im Jahr 
2004 freiwillig ein Ende. 

„In meinem Text ging es mir nicht um Sensati-
onsgier. Mir war es wichtig, herauszuarbeiten, 
wie dieser Mensch ausgenutzt wurde, nur damit 
ein anderer einen uralten Streit beilegen konnte. 
David Reimer war nur Mittel zum Zweck. An sei-
ne tatsächlichen Gefühle hat niemand gedacht. 
Er verkörperte nur die Antwort auf eine Frage. Er 
wurde nie wie ein menschliches Wesen behan-

delt“, erklärt Samson. „Allerdings ist es immer 
schwierig, einen echten Menschen zu fiktionali-
sieren. Dazu muss man sich die Freiheit nehmen, 
einiges an der Struktur des Lebens dieser Person 
zu verändern. Man will schließlich nicht Schuld 
daran sein, dass jemand auf den einen Aspekt, 
den man aufgreift, reduziert wird. Deswegen rei-
ße ich immer nur einen winzigen Teil eines Le-
bens an. Und dann versuche ich, darüber Zugang 
zu der ganzen, komplexen Persönlichkeit zu be-
kommen.“

Reimers Lebensgeschichte ist laut Samson ty-
pisch für seine Heimatstadt: „Winnipeg ist eine 
mittelgroße Stadt im Nirgendwo mit einem rie-
sigen Minderwertigkeitskomplex gegenüber den 
echten Großstädten. Und genau das war eines 
der großen Probleme in Reimers Leben: Aner-
kannte Ärzte und Psychologen aus den ‚richti-
gen‘ Städten gaben seinen leichtgläubigen und 
kleinbürgerlichen Eltern Ratschläge, waren aber 
nicht vor Ort, um Reimers Entwicklung ange-
messen zu überwachen und zu steuern.“ Sam-
son hält kurz inne und überlegt: „Trotzdem den-
ke ich, dass John Money bis zu einem gewissen 
Grad Recht hatte: Ich bin der festen Überzeu-
gung, dass viele Elemente unseres Charakters 
über Kultur und Gesellschaft definiert werden – 
und nicht über das Geschlecht.“

Und genau diese Auseinandersetzung mit Ge-
schlechterdefinitionen ist auch der rote Faden, 
der sich durch „Reunion Tour“ zieht: „Auf dem Al-

bum geht es um Männer. Und für viele von ihnen 
habe ich absolut keine Sympathie übrig“, erklärt 
Samson. So geht es um den kapitalistischen Bör-
senmakler, den Katzenvernachlässiger, den ge-
scheiterten Athleten, den pöbelnden und spot-
tenden Mob. „Ich wollte das gesellschaftlich an-
erkannte Bild von Männlichkeit herausarbeiten. 
Damit kam ich in meinem eigenen Leben noch 
nie zurecht. Egoismus, Frauenfeindlichkeit, ka-
pitalistisches Streben, das Gehen über Leichen. 
Das sind alles rein männliche Eigenschaften. Na-
türlich sind das auch menschliche Charakte-
ristika, aber unsere Gesellschaft ist nun einmal 
seit Jahrtausenden als Patriarchat aufgebaut. 
Und das macht die Männer zum Hauptaggres-
sor ohne jegliche menschliche Qualitäten. Vie-
le von ihnen werden zwar von der Gesellschaft in 
die Position gedrängt, in der sie andere verlet-
zen, aber das ist kein Trost.“ 

Was dagegen Trost spendet, ist die warme und 
weiche Stimme, mit der John K. Samson seine 
Geschichten erzählt sowie die Leidenschaft, mit 
der sich THE WEAKERTHANS für ihre Charakte-
re einsetzen. Wie gesagt: THE WEAKERTHANS 
stehen auf der guten Seite – und das mit einem 
Line-up, das nur aus Männern besteht.
Julia Gudzent

THE WEAKERTHANS
Reunion Tour
(Anti-/Epitaph/SPV)
theweakerthans.org

„Virtute the cat“ ist der einzige Charakter, der bisher in mehr als einem Song der WEAKERTHANS auftaucht. Auf dem letz-
ten Album „Reconstruction Site“ trat die Katze erstmals mit „Plea from a cat named Virtute“ in Erscheinung. Auf dem neu-
en Album ist sie nun mit einem Song namens „Virtute the cat explains her departure“ dabei. Darin verlässt sie ihren Be-
sitzer und wird zum Streuner. „In dem Song geht es darum, dass sich manche Leute nicht ändern. Immer wieder verlet-
zen sie jemanden. Sie sind so sehr in ihrem Egoismus gefangen, dass man irgendwann keine andere Wahl mehr hat, als sie 
vollkommen aus seinem Leben zu streichen“, erklärt John K. Samson den Abgang der Katze. Doch THE WEAKERTHANS 
ist nicht die einzige Band, die sich gerne mit KATZEN beschäftigt. Schon der frühere JETS TO BRAZIL-Frontmann Blake 
Schwarzenbach widmete mehrere Songs seiner Katze Chinatown, und Tim Kinsella klagte seiner „kitty cat“ in „Little lea-
gue“ von CAP’N JAZZ sein Leid.

THE WEAKERTHANS
MÄNNERHASSER. THE WEAKERTHANS sind sehr viel mehr als nur eine Band. Sie sind Geschichtenerzähler, Landkartenmaler, Fan-
tasten, Psychologen, Historiker, Lehrer und Musiker in einem. Und sie stehen auf der guten Seite der Macht. Denn in ihren kleinen, detaillierten 
und wahrhaftigen Geschichten setzen sie sich mit Vorliebe für die Armen und Unterdrückten ein.

Foto:  Brooks Reynolds
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VERÄNDERUNG ALS CHANCE. Gravierende Einschnitte ins Band-
gefüge haben schon vielen Gruppen zu neuer Stärke verholfen. Da 
sind THROUGH THE EYES OF THE DEAD mit ihren drei Neuzugängen an Ge-
sang, Schlagzeug und Bass nur ein weiteres Beispiel. Doch was das Quintett 
aus South Carolina mit ihrer vierten Platte „Malice“ abliefert, kommt tat-
sächlich unerwartet brachial und dynamisch um die Ecke. Ähnlich wie ALL 
SHALL PERISH, DYING FETUS oder KATAKLYSM setzt der Fünfer auf bruta-
len Death Metal mit gelegentlichen Blastbeat-Einsprengseln und stets ho-
hem Tempo. Trotz beinharten Drucks finden sich in den elf Stücken auch 
immer wieder satte Grooves und manchmal sogar melodische Riffstruktu-
ren.

„‚Malice‘ ist für uns eine ganz besondere Platte“, erklärt Gitarrist Justin 
Longshore und holt zu einem längeren Monolog aus. „Nicht zuletzt wegen 
der neuen Mitglieder. Vor allem die Trennung von Shouter Anthony Gun-
nells fiel uns schwer, doch er hatte nun einmal nicht ansatzweise den En-
thusiasmus, den wir anderen teilen und der uns immer weiter vorantreibt. 
Darüber hinaus sind die Stücke über einen langen Zeitraum hinweg ent-
standen. Im letzten Jahr sind wir fast durchgängig auf Tour gewesen und 
haben jede Menge Ideen mit unseren Laptops aufgenommen. Das Grund-
gerüst für das neue Album stand also bereits, doch die Aufnahmen gestal-
teten sich durch die Veränderungen im Line-up letztlich schwieriger als er-
wartet. Diese harte Phase haben wir aber glänzend gemeistert, und das 
hört man auch. ‚Malice‘ steht für einen ungemein frischen Sound, der uns 
weitaus reifer als noch auf ‚Bloodlust‘ präsentiert. Es ist genau die Platte 
geworden, die ich mir erträumt habe. Wir waren hochkonzentriert und sind 
mit einem gemeinsamen Ziel bis an unsere Grenzen gegangen.“

Allen Widrigkeiten zum Trotz ist der Kern von THROUGH THE EYES OF 
THE DEAD noch enger zusammengerückt und musikalisch weiter gewach-
sen: „Chris und ich sind mit den Jahren bessere Songwriter geworden“, so 
Longshore. „Neben unserem Streben nach möglichst brutalem Kram rich-
ten wir unser Augenmerk auch auf die Songstrukturen und das Gesamt-
bild. Das muss man lernen. Erst mit der Zeit entwickelt man ein Gespür da-
für, wie man Songs anlegen muss, die knallen und gleichzeitig mehr bieten, 
als es im ersten Moment den Anschein hat. Mit ‚Malice‘ haben wir wieder 
eine deutlich direktere und wütendere Platte geschrieben, die sich jedoch 
aus einzelnen Songs und nicht nur aus Riffs zusammensetzt. Und wir ha-
ben nun mit Nate Johnson, der früher bei PREMONITIONS OF WAR gesun-
gen hat, einen weitaus stimmgewaltigeren und variableren Shouter in der 
Band. Er steht symbolisch für den neuen Sound von THROUGH THE EYES 
OF THE DEAD.“ Puh, jetzt wissen wir also Bescheid. Vielen Dank fürs Ge-
spräch, Justin!
Arne Kupetz

HABE DIE EHRE. Einer der plausibelsten Gründe, eine Band zu grün-
den, ist sicherlich der Wunsch, seinen Helden aus dem heimischen 
Plattenregal nacheifern zu wollen. Ähnlich muss es auch bei THE SOR-
ROW aus dem beschaulichen Vorarlberg in Österreich gelaufen sein. „Lan-
geweile war jedenfalls nicht der Grund“, möchte die Band betont wissen, 
auch wenn ihre Heimat nicht gerade als pulsierende Metropole verschrien 
ist. Als Vorbilder standen bei THE SORROW zum einen alte Helden wie JU-
DAS PRIEST, MACHINE HEAD oder PANTERA Pate, aber auch moderne Me-
tal-Bands wie KILLSWITCH ENGAGE sind auf ihrem Debütalbum „Blessings 
From A Blackened Sky“ auszumachen. Und gerade nach diesen wird Sänger 
und Gitarrist Mätze in letzter Zeit sehr häufig gefragt. „KILLSWITCH ENGA-
GE sind eine Wahnsinnsband. Daher ist es für uns eine Ehre, mit ihnen ver-
glichen zu werden“, versichert er und wirkt dabei nicht im Geringsten ge-
nervt. Aber auch die anderen Einflüsse möchte er nicht unerwähnt lassen: 
„Ist dir das PANTERA-Solo bei ‚Knights of doom‘ aufgefallen? Das hat der 
Gitarrist von GRAVE DIGGER für uns eingespielt.“ Die alten Metal-Helden 
waren zufällig zur gleichen Zeit im Studio und so wurde die Gunst der Stun-
de schnell genutzt. „Wir wollten ein Old-School-Solo haben, und er hat das 
ziemlich gut hinbekommen. Wir sind froh, dass wir das gemacht haben. Ein 
unglaublich guter Gitarrist!“

Nun ist das Debüt also endlich fertig, und es beginnt das Leben auf Tour. 
Und das ist erstaunlicherweise ziemliches Neuland für THE SORROW, die 
bis jetzt nie richtig „on the road“ waren, sondern alles ein wenig anders 
angegangen sind, als man das von anderen Bands kennt. „Wir haben uns 
bewusst dafür entschieden, zuerst ein Demo aufzunehmen und auf Label-
suche zu gehen“, gibt Mätze zu. „Live gespielt haben wir noch gar nicht 
so viel.“ Auch wenn das natürlich etwas berechnend klingt: Die Österrei-
cher sind schon sehr gespannt auf ihre erste große Tour und wollen die Sa-
che mit der nötigen Professionalität angehen. „Wir nehmen das schon sehr 
ernst“, betont der Sänger, „aber wir hoffen einfach auch mal, dass es ein 
Riesenspaß wird.“ 

Als Support von DEVIL DRIVER werden THE SORROW in ganz Europa un-
terwegs sein. „Wir hätten nie gedacht, dass das so schnell klappt. Und dann 
auch noch mit einer Band, die wir sehr schätzen“, erzählt Mätze stolz. Man 
merkt: THE SORROW sind eben immer noch Fans. Und das ist vielleicht 
auch der Grund, warum sie so unverkrampft mit Vergleichen umgehen kön-
nen und sich vielmehr geschmeichelt fühlen, anstatt sich darüber zu är-
gern. Denn auch wenn man „Blessings From A Blackened Sky“ eine gewisse 
Eigenständigkeit nicht absprechen kann, so ist doch klar, welche Bands THE 
SORROW beeinflusst haben. Aber vielleicht soll das ja genau so sein und ist 
als höflicher Gruß an eben jene Bands zu verstehen. „Habe die Ehre“, sagt 
man wohl in solchen Fällen in Österreich und lüftet kurz den Hut.
David Winter

THE SORROW

THROUGH THEEYES OF THE DEAD

Foto: Karen Jerzyk
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Du hast bei PAINT THE TOWN RED gespielt 
und betreibst dein eigenes Label Let It Burn 
Records. Wie beurteilst du die Entwicklung 
von Hardcore in den letzten Jahren?
Ich bin mit Hardcore groß geworden, das hat 
mein Verständnis von Musik stark geprägt. Seit 
ich 1994 zum ersten Mal mit der Szene in Be-
rührung gekommen bin, hat sich diese Subkul-
tur ständig verändert. Vor allem die Verschmel-
zung von Hardcore mit Metal war wohl extrem 
prägend. Musikalisch und vor allem inhaltlich 
hat sich das Ganze seitdem in völlig neue Rich-
tungen bewegt. Früher waren Texte und Musik in 
etwa gleich gewichtet. Egal, worüber die Bands 
sangen, es waren Dinge, die ihnen wichtig waren 
und die sie mitteilen wollten. Heute sind Texte in 
neunzig Prozent der Fälle nur noch Beiwerk, lee-
re Worthülsen, die so enthusiastisch und extrem 
wie möglich in ein Mikrofon gekeift werden. Ich 
will niemandem einen Vorwurf machen, aber die-
se Inhaltslosigkeit nervt mich bei einigen Bands 
schon ganz gewaltig. Hardcore und jede ande-
re Form härterer Rockmusik sind so ausdrucks-
stark, so energetisch, dass es einfach nur schade 
ist, dieses Potenzial nicht dazu zu nutzen, Inhal-
te zu transportieren.
Eine andere Entwicklung, die nicht von der 
Hand zu weisen ist, liegt in der fortschreiten-
den Kommerzialisierung von Hardcore bezie-
hungsweise von „harter Musik“ im Allgemei-
nen. Meiner Meinung nach muss diese Sache 
aber differenziert betrachtet werden, da mit 
ihr nicht nur Nachteile einhergehen. Es gibt 
nämlich durchaus authentische und glaub-
würdige Bands, die voll und ganz hinter dem 
stehen, was sie tun, und dennoch kommerzi-
ell erfolgreich sind.
Trotzdem sehe ich einen großen Unterschied 
zwischen Bands wie BULLET FOR MY VALENTINE, 

die quasi aus dem Nichts gekommen sind, außer 
langen Haaren und extrem schlechten Tätowie-
rungen nichts vorzuweisen haben, aber dennoch 
Gold- und Platin-Alben einsacken, und Bands 
wie BOYSETSFIRE, die sich jahrelang den Arsch 
aufgerissen haben.
Ein gutes Stichwort, denn genau diese Band 
habt ihr ja auf ihrer Abschiedstour begleitet. 
Wie lief die Sache für euch? Und wie kam ei-
gentlich der Kontakt zustande?
Die Tour war grandios und hat uns als Band ei-
nen großen Schritt voran gebracht. Ich kenne 
Robert, den Bassisten von BOYSETSFIRE, be-
reits seit einigen Jahren, da er ja ursprünglich 
aus München kommt. Er hat auf unserer EP „Mu-
nich Valor“ den Bass eingespielt, da Sascha, un-
ser eigentlicher Bassist, zu dieser Zeit in Austra-
lien war. So hat Robert die Musik und die ande-
ren Mitglieder unserer Band kennen gelernt. Ei-
nige Wochen später fragte er uns dann, ob wir 
nicht Lust hätten, BOYSETSFIRE zu begleiten. 
Wir haben natürlich keine Sekunde gezögert und 
sofort zugesagt.
Wie verträgt sich die Band denn mit Studi-
um und Beruf? Wie weit wollt ihr es mit THE 
BLACKOUT ARGUMENT eigentlich noch brin-
gen?
Witzigerweise haben wir in den letzten Tagen des 
Öfteren über genau diese Sache gesprochen. Es 
ist in der Tat so, dass sich für THE BLACKOUT 
ARGUMENT in den letzten eineinhalb Jahren al-
les sehr schnell entwickelt hat. Doch trotz der ra-

santen Geschwindigkeit haben wir alles sehr be-
wusst erlebt und sind immer auf dem Teppich ge-
blieben. Uns war und ist es wichtig, jeden einzel-
nen Schritt zu genießen und uns auch über Klei-
nigkeiten zu freuen. Natürlich ist ein Deal mit ei-
nem Label wie Lifeforce oder eine Tour mit BOY-
SETSFIRE eine absolut großartige Sache, aber 
eine Clubshow vor siebzig Leuten, bei der je-
der hundertprozentig bei der Sache ist, kann ei-
nem genau das gleiche „Erfolgsgefühl“ geben. 
Aber natürlich wäre bei jedem von uns die Be-
reitschaft da, THE BLACKOUT ARGUMENT für ein 
paar Jahre als Fulltime-Band durchzuziehen. Es 
wäre allerdings extrem naiv, einfach ins Blaue hi-
nein unsere Jobs oder das Studium aufzugeben 
und dann darauf zu hoffen, dass es klappt. Also 
werden wir einfach weiterhin hart arbeiten und 
alles in die Band investieren, was wir haben. Soll-
te es sich für uns weiterhin so gut entwickeln wie 
bisher und wir eines Tages tatsächlich vor der 
Entscheidung stehen, ob wir es Vollzeit machen 
oder nicht, würden wir uns jedoch mit ziemlicher 
Sicherheit dafür entscheiden. Realistisch be-
trachtet, ist die Chance jedoch nicht besonders 
hoch – gerade hier in Europa. Deshalb läuft erst 
einmal alles so weiter wie bisher.
Christoph Biwer

THE BLACKOUT ARGUMENT
Decisions
(Lifeforce/Soulfood)
theblackoutargument.com

„‚Decisions‘ handelt davon, Entscheidungen zu treffen und mit den daraus resultierenden Konsequenzen zu leben. Je-
den Tag werden wir ermutigt oder gezwungen, uns für oder gegen etwas zu entscheiden. Viele dieser Entscheidungen 
sind nicht weiter von Belang, manche dagegen umso mehr. Es gibt sehr weit reichende Entscheidungen, die unser Dasein 
grundlegend verändern, uns einen komplett neuen Weg einschlagen lassen oder unser Leben im schlimmsten Fall voll-
ständig verwüsten. Die Art und Weise, wie wir Entscheidungen treffen, und unsere Bereitschaft, mit der neuen Situation 
umzugehen, sagt viel über uns aus und definiert einen Großteil unseres Charakters.“ Gitarrist Christoph Zehetleitner zum 
KONZEPT DES ALBUMS.

THE BLACKOUT ARGUMENT
NUR WER SEINE WURZELN ACHTET, WIRD GROSSES ERREICHEN. Dieser pathetische Spruch der Nord-
kurve auf Schalke lässt sich auch auf THE BLACKOUT ARGUMENT anwenden. Hervorgegangen aus den Münchner Urgesteinen FLYSWATTER 
und der deutschen Hardcore-Institution PAINT THE TOWN RED, lässt sich der Sound der Band nämlich gut als Schnittmenge ihrer Vorgänger 
beschreiben. Und es gibt noch eine Parallele: Andi Möller hat seiner Zeit die Frage, wohin seine Reise denn nun gehen soll, mit folgendem Bon-
mot ausgekontert: „Mailand oder Madrid, Hauptsache Italien!“ Die Antwort von THE BLACKOUT ARGUMENT würde sinngemäß wohl so lauten: 
„Hardcore oder Rock, Hauptsache ehrlich!“ Das beweisen auch die Antworten von Gitarrist Christoph Zehetleitner.
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Die Auskopplung „Nothing left“ vertritt das 
neue Album „An Ocean Between Us“ jedenfalls 
recht gut: Es ist thrashlastiger als der Vorgän-
ger „Shadows Are Security“, 
und es wird deutlich mehr 
gesungen. Unter anderem 
von Josh Gilbert, dem neuen 
Bassisten der Band. Sein Vorgänger Clint Norris 
verließ AS I LAY DYING im letzten Jahr, um nach 
seiner Heirat einer „weltlicheren“ Karriere nach-
zugehen. Die ehemaligen Kollegen sind derweil 
von MTV2 zu den „Ultimate Gods Of Metal“ ge-
kürt worden. Glückwunsch! „Ach ja, das. Wir tra-
ten gegen LAMB OF GOD und MASTODON an, wa-
ren also sehr überrascht, als wir gewonnen ha-
ben. Das war schon fast unangenehm. Allerdings 
war es ein reines Zuschauer-Voting, und wir sind 
unseren Fans natürlich sehr dankbar.“ Den Göt-
terstatus möchte er aber trotzdem noch nicht 
annehmen: „We’ll take one record at a time.“

Für die Produktion von „An Ocean Between Us“ 
engagierten AS I LAY DYING Adam Dutkiewicz, 
den Gitarristen von KILLSWITCH ENGAGE und 

ein guter Freund der Band. 
„Eigentlich wissen wir immer 
ziemlich genau, wie wir klin-
gen wollen. Adam war also 

eher ein kritischer Zuhörer, der uns auf unse-
re Schwächen aufmerksam gemacht und uns in 
vielen Dingen mit seiner Meinung sehr geholfen 
hat.“ Der typische, etwas unterkühlte und tech-
nische Sound ist dabei jedoch erhalten geblie-
ben. Geschrieben wurden die Songs zu Hause in 
San Diego: „Wir wohnen alle höchstens eine hal-
be Stunde voneinander entfernt und haben uns 
jede Woche mindestens fünf Mal zum Proben 
getroffen. ‚An Ocean Between Us‘ ist sicher an-
ders als unser letztes Album. Vor allem ist es viel-
seitiger.“ Tatsächlich hagelt es natürlich nach 
wie vor Mengen von Breakdowns, die Melodie-

verliebtheit geht über das bewährte Göteborg-
Death-Metal-Schema aber deutlich hinaus: „Ich 
sehe uns in erster Linie als Metal-Band, und da 
sind IRON MAIDEN natürlich ebenso ein Maßstab 
wie AT THE GATES. Ich glaube auch nicht, dass 
wir wie eine typische Metalcore-Band klingen. 
Wir diskutieren allerdings nicht viel über solche 
Dinge innerhalb der Band, das ist eine ganz na-
türliche Entwicklung. Ich selbst höre zum Beispiel 
im Moment sehr gerne MUSE.“

Seit Anfang September sind AS I LAY DYING 
nun in Europa unterwegs, zusammen mit den 
eher unchristlich gestimmten Kollegen DAR-
KEST HOUR, HIMSA und MAROON. Unterschied-
liche Ansichten anderer Bands in Sachen Religi-
on seien auf Tour trotzdem nie ein Problem. „Das 
ist eigentlich kein Thema. Wir versuchen ja auch 
nicht, hinter oder auf der Bühne jemandem et-
was aufzudrängen oder zu predigen. Und echte 
Christen-Hasser würden wohl sowieso nicht mit 
uns touren wollen!“ Zumindest im Fall MARO-
ON könnte sich der gute Mann diesbezüglich ir-
ren, und auch DARKEST HOUR sind nicht gera-
de als Freunde der „frohen Botschaft“ bekannt. 
Doch inwieweit spielt der christliche Glaube denn 
überhaupt eine Rolle in der Band? „Nun, wir sind 
Christen, und wir spielen in einer Band. Man muss 
doch nicht immer für alles ein Etikett haben.“ 
Wobei dieses Etikett ja durchaus selbst gewählt 
ist. Sänger Tim Lambesis bezieht in Interviews 
schon mal deutlich fundamental-religiöse Posi-
tionen, etwa wenn es um die Evolutionstheorie 
beziehungsweise deren Ablehnung geht.

Doch solchen Untiefen weicht Hipa – mittlerwei-
le leicht genervt – lieber aus: „Unsere Texte ha-
ben eine positive Message – im Metal geht es ja 
meist um andere Dinge, um Rebellion oder dar-
um, möglichst böse rüberzukommen. Wir wollen 
einfach zeigen, dass es andere Dinge gibt. Es gibt 
Erlösung, wir sind Christen, wir glauben an die Bi-
bel und an Jesus Christus. Und wenn jemand neu-
gierig auf das ist, was wir glauben, wenn jemand 
an eine höhere Bestimmung in seinem Leben 
glaubt, wird er dazu etwas in unseren Songs fin-
den. Wir haben das Recht, diese Message in un-
seren Texten zu verbreiten.“ 
Was wohl eine Verteidigung hätte werden sol-
len, entpuppt sich plötzlich als Geständnis. AS I 
LAY DYING sind also doch Prediger, auch wenn 
sie nicht als solche dastehen wollen und Hipa 
beschwichtigend anfügt: „Wenn du mit unse-
ren Texten etwas anfangen kannst, gut. Wenn 
du nur zu unseren Konzerten kommst, um Spaß 
zu haben, freuen wir uns darüber natürlich nicht 
weniger.“ In der Tat kann man den Texten die-
ser Band ihren christlichen Hintergrund anmer-
ken und in ihnen Motive wie Fatalismus, Opfer-
bereitschaft oder schicksalsergebenes Gottver-
trauen finden – oder es bleiben lassen. AS I LAY 
DYING machen aber so viel Lärm um ihren Glau-
ben, dass man kaum umhin kommt, sich mit den 
in vielerlei Hinsicht rückständigen und repressi-
ven Fundamenten ihrer strengen Glaubensaus-
legung zu befassen. Einer Auslegung, die in wei-
ten Teilen der USA bereits leider Normalität ist. 
Nick Hipa hat es treffend gesagt: Über Rebelli-
on singen andere.
Ingo Rieser

AS I LAY DYING
An Ocean Between Us
(Metal Blade/SPV)
asilaydying.com

AS I LAY DYING
SHOWDOWN IM KOLOSSEUM. Wenn man weiß, dass es sich bei AS I LAY 
DYING, dem großen Ding zwischen Metalcore und Thrash, um eine ausgesprochen christliche 
Formation handelt – und die Band selbst lässt das selten unerwähnt – dann wirkt der Videoclip 
zur neuen Single „Nothing left“ schon etwas missverständlich. Wird da in Endzeitstimmung 
etwa eine Christenhatz dargestellt, deren Opfer im römischen Kolosseum dem Pöbel zum Fraß 
vorgeworfen werden? Mitnichten, denn angeblich geht es um die Jagd auf Menschen, die mit 
einer unbekannten Krankheit infiziert sind. Der Text, den ich mir von christianrocklyrics.com 
anzeigen lasse, bleibt aber vage. „Als Christ fühle ich mich natürlich besonders von christli-
chen Texten angesprochen, weil ich mich mit ihnen identifizieren kann. Aber auch wenn du kein 
Christ bist, findest du in unseren Texten vielleicht mehr Tiefe, als wenn wir über den Krieg im 
Irak singen würden“, meint Gitarrist Nick Hipa, den ich einen Ozean weiter am Telefon habe.

„WIR VERSUCHEN NICHT ZU 
PREDIGEN.“

Foto: Paco Weekenstroo
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THROWDOWN
THE SAME LEVEL? Damals wusste ich es noch nicht, aber meine Ju-
gend endete spätestens am achten Dezember 2004, also an dem Tag, 
an dem „Dimebag“ Darrell Abbott erschossen wurde. PANTERA war 
die erste Metal-Band, die ich so richtig gut fand, und es wird wahrschein-
lich nie wieder eine geben, die mir mehr bedeutet. Wahrscheinlich liegt das 
an meinem Alter. Ich war vierzehn, als „Vulgar Display Of Power“ veröf-
fentlicht wurde, und nichts prägt den eigenen Musikgeschmack bekannt-
lich mehr, als die Zeit, in der sich dieser entwickelt. Unzählige Schlüssel-
erlebnisse meiner Jugend sind untrennbar mit PANTERA verbunden. Viel-
leicht wäre ich ohne diese Band nicht der Mensch, der ich heute bin. „Bei 
mir ist es ganz genau so“, stimmt mir der heutige Sänger und ehemalige 
Gitarrist von THROWDOWN, Dave Peters, zu. „Für jemanden in unserem 
Alter ist das einfach eine verdammt wichtige Band. PANTERA haben alles 
verändert. Als zum ersten Mal das Video zu ‚Mouth for war‘ im Fernsehen 
lief, wollte ich sofort so spielen wie Dimebag.  Er war der innovativste Gi-
tarrist, den die Metal-Szene jemals gesehen hat. Und Phil Anselmo ist der 
beste Sänger aller Zeiten. Ich weiß nicht, ob es jemals wieder eine solche 
Band geben wird.“
Ganz ehrlich gesagt, habe ich daran auch meine Zweifel. Denn ganz egal, 
wie viel mir die Musik dieser oder jener heutigen Band auch bedeuten mag: 
Weil sie nicht mehr zum Soundtrack meines ersten Kusses oder meines 
ersten Besäufnisses werden kann, werde ich sie nicht so intensiv erleben 
können wie damals die von PANTERA. Doch gerade deswegen mag ich das 
neue Album von THROWDOWN: Weil es mir hilft, mich zurückzuerinnern. 
Dave Peters stört sich nicht daran, wenn man „Venom And Tears“ vor al-
lem unter nostalgischen Gesichtspunkt betrachtet: „Es ist cool, mit einer 
Band wie PANTERA verglichen zu werden. Sie haben unsere Musik wahnsin-
nig beeinflusst. Es wäre einfach lächerlich, das abzustreiten oder uns dafür 
zu schämen. Wir sind ganz im Gegenteil sogar stolz darauf. Du würdest dich 
wundern, wie wenig Kids heutzutage noch wissen, wer PANTERA sind. Dass 

wir ihren Sound weiterführen, ist unsere Art, ihnen etwas zurückgeben.“
Deshalb erinnert er sich auch noch genau an den Tag, an dem Dimbag Dar-
rell bei einem Konzert mit seiner neuen Band DAMAGEPLAN erschossen 
wurde. Dave Peters war mit THROWDOWN in England unterwegs und konn-
te zuerst nicht glauben, was da in Columbus, Ohio passiert sein sollte. Dann 
beschloss er, PANTERA die letzte Ehre zu erweisen: THROWDOWN spiel-
ten während ihrer Show „A new level“, einen der Songs von „Vulgar Dis-
play Of Power“. „Viele der Anwesenden wussten zu diesem Zeitpunkt noch 
nichts von Dimebags Tod. Als sie es von uns erfuhren, haben wir gemerkt, 
wie sehr PANTERA geliebt wurden. Ich habe diesen Kerl nie getroffen, und 
trotzdem war es, als hätte ich einen guten Freund verloren – so groß war 
Dimebags Einfluss auf mein Leben. Verdammt, viele Menschen, die ich seit 
Jahren kenne, haben mich nicht so geprägt, wie es dieser mir völlig Frem-
de getan hat.“ Und wer weiß, vielleicht sagt ja ein heute Vierzehnjähriger in 
fünfzehn Jahren dasselbe über Dave Peters?
Thomas Renz

Foto: Kevin Knight
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REVIEWS

highlights

GALLOWS
Orchestra Of Wolves
Ich gebe es ja zu: Mit GALLOWS habe 
ich alles genau in der falschen Rei-
henfolge gemacht. Ich habe erst über 
sie gelesen, sie dann live gesehen und 
erst danach die Platte gehört, obwohl 
man es mit jeder Neuentdeckung im 
Idealfall genau anders herum machen 
sollte. Vielleicht war es nicht richtig, 
schon zu wissen, wie unberechenbar 
Sänger Frank Carter auf einer Bühne 
jedweder Größe ist, zu welch unvor-
hersehbaren Reaktionen er die Men-

schen im Publikum anstiftet und wie groß der Riot ist, der ausbricht, wo immer 
diese Band geht und steht. Denn als ich GALLOWS dann zum ersten Mal in einem 
kleinen Club in Leeds gesehen habe, und mit dem ersten Akkord tatsächlich das 
blanke Chaos ausgebrochen ist, war ich mir nicht sicher, ob Frank Carter nur ver-
sucht, der Johnny Rotten des 21. Jahrhunderts zu sein, oder wirklich verrückt ist. 
Dann aber endlich der Grund für den ganzen Hype, das Debütalbum „Orchest-
ra Of Wolves“. Und plötzlich macht alles Sinn, denn diese Platte ist genauso rot-
zig, genauso unberechenbar, genauso roh und genauso Punk, wie sich das auch 
schon 1977 gehörte.  Und Songs wie „Kill the rhythm“, „Abandon ship“ oder der 
Titeltrack gehen einfach unverschämt ins Ohr. Wer besteht da noch auf der kor-
rekten Reihenfolge? (Warner) Birte Wiemann

MAROON
The Cold Heart Of The Sun
Das englische Wort „maroon“ be-
zeichnet eine Person, die auf einer 
einsamen Insel ausgesetzt wurde. Und 
genau auf der hat sich die gleichna-
mige Band aus Nordhausen mit ih-
rem fünften Album endgültig häus-
lich niedergelassen. Denn niemals zu-
vor waren MAROON weiter draußen, 
noch nie war weniger ernsthafte Kon-
kurrenz am Horizont auszumachen. 
Tom Hanks redet bei „Cast Away“ mit 
einem Volleyball, MAROON schrei-

ben stattdessen eine Ballade namens „Some goodbyes are farewells“, für die 
sie ganz bestimmt von vielen für verrückt erklärt werden. Und Andre Morawecks 
Stimme klingt tatsächlich so fies „nach Gosse“, wie der Sänger immer so schön 
zu sagen pflegt, dass man sich nach dem Hören von „The Cold Heart Of The Sun“ 
fast so dreckig fühlt wie Robinson Crusoe im letzten Jahr vor seiner Rettung. Je-
der einzelne Song prügelt es einem unerbittlich ein: Die genauso eigenbrötleri-
schen wie liebenswürdigen Misanthropen von MAROON haben dem vermeintlich 
sicheren Metalcore-Festland ein für alle Mal den Rücken gekehrt, um nach ih-
ren eigenen Regeln in der Wildnis zu leben. Wenn man eine Platte von MAROON 
auf eine einsame Insel mitnehmen will, sollte man sich für „The Cold Heart Of The 
Sun“ entscheiden, soviel ist sicher. (Century Media/EMI) Thomas Renz

THE BLACK DAHLIA MURDER
Nocturnal
„Nocturnal“ heißt übersetzt so viel 
wie „nachtaktiv“, und das neue Album 
von THE BLACK DAHLIA MURDER ist 
tatsächlich eine Platte, der man sich 
am besten nur nach Sonnenunter-
gang nähert – auch der eröffnende 
Titel namens „Everything went black“ 
darf als Hinweis in diese Richtung ver-
standen werden. Denn nur in völliger 
Dunkelheit, wenn die Augen nutzlos 
geworden sind, arbeitet das mensch-

liche Gehör genau genug, um sich langsam zur Schönheit dieser Musik vorzutas-
ten. Erst in der alles umschließenden Ruhe der Nacht legt sich der Sturm dieses 
Albums in den Sinnesorganen und wird zu dem Gedanken, der dem Schriftsteller 
Clemens Brentano zugeschrieben wird: „Die Töne sind ein wunderbarer leben-
der Atem der Dunkelheit.“ Das unerbittlich hämmernde Schlagzeug, das bei Ta-
geslicht noch wie eine Nähmaschine geklungen hat, hält bei Nacht einen atem-
beraubenden Death-Metal-Melodienteppich zusammen, der sich wie ein schüt-
zender Mantel um den Hörer wirft. „The music that we play is like it never stops“, 
hat Sänger Trevor Strnad einmal über die unbeirrbar rasenden Lieder seiner 
Band gesagt, und man wünscht sich so sehr, dass die alles umschließende Dun-
kelheit von „Nocturnal“ niemals ein Ende hat, dass man sich fest vornimmt, fort-
an mit geschlossenen Augen durchs Leben zu gehen. (Metal Blade/SPV) 

Thomas Renz

MODERN LIFE
IS WAR
Midnight In America
Jeffrey Eaton, der Sänger von MO-
DERN LIFE IS WAR, weiß, warum vie-
le Bands aus den Anfangstagen der 
Hardcore-Szene noch heute funk-
tionieren: „Wenn man BAD BRAINS, 
BLACK FLAG und MINOR THREAT mit-
einander vergleicht, stellt man fest, 
dass damals keine Band wie die ande-
re geklungen hat, weil jede den Cha-
rakter ihrer Heimatstadt und ihre ganz 
persönliche Geschichte in die Musik 

eingebracht hat.“ Und genau deswegen wird auch der Hardcore von MODERN 
LIFE IS WAR in einem Vierteljahrhundert noch Bestand haben, der übrigens völ-
lig zu Recht von J. Robbins produziert wurde, einem Mann, den man bisher vor 
allem mit Emo in Verbindung gebracht hat. Die Band erzählt ergreifende Ge-
schichten aus dem Leben in einer typischen Kleinstadt im Mittleren Westen der 
USA, die deshalb so authentisch wirken, weil sie tatsächlich erlebt wurden. So 
wie die von der Fabrik in Marshalltown, in der dreißig Jahre lang Waschmaschi-
nen und Trockner hergestellt wurden. Die Arbeit dort war auch für viele Mitglie-
der aus Eatons Familie Lebensmittelpunkt – bis eines Tages allen gekündigt und 
der Standort der Fabrik an einen Ort mit billigeren Arbeitskräften verlagert wur-
de. Eaton zieht daraus einen Schluss, den wir alle für unser eigenes Leben be-
herzigen sollten: „Pledge no loyalty to anything but your dreams.“ (Equal Vision/
Reflections/Cargo) Thomas Renz

Ich weiß nicht warum, aber der Satz „ESCAPADO veröffentlichen auf Grand Hotel van Cleef“ liest sich 
für mich fast schon so spektakulär wie „Der FC St. Pauli ist deutscher Fußballmeister“. Dennoch, so ist 
es. Die Szene reagiert vermutlich geschockt, und auch Renke Ehmcke, der mit seinem Label noch im-
mer für die LP-Version des Albums zuständig ist, konnte seinen Unmut zunächst kaum verbergen, wie 
er im Kurzinterview weiter vorne im Heft augenzwinkernd durchblicken lässt. Doch die Aufregung dar-
über sollte schnell derjenigen um das neue Album weichen, denn das hat es in sich. Ausverkauf ist eh 
nicht zu befürchten und künstlerisches Verbiegen auch nicht, schließlich war „Initiale“ schon fertig, be-
vor Indie-Ikone Thees Uhlmann darauf aufmerksam wurde.
Wenden wir uns also lieber dem Abfeiern des zweiten Albums der Band aus Flensburg zu. Es sind die ge-
wohnten Gitarreneskapaden, die dir die Luft rauben, es sind die hinterlistigen Melodien, die dich uner-
wartet, aber umso nachhaltiger treffen, und es ist Helge Jensens ehrlicher Gesang, dem du die ganze 
Wut abnimmst, wenn er dir „deine Hand wird zur Faust“ oder „Worte können etwas bewegen“ entge-
genschleudert. All das, was ESCAPADO schon auf „Hinter den Spiegeln“ ausgemacht hat, ist noch da, 
nur eben besser. Das Gebrüll und die mörderisch lauten Gitarren können aber nicht darüber hinweg-
täuschen, dass sich hinter den Lärmwänden großartige Melodien verbergen, auch wenn Gitarrist Saep 
Henkelmann nicht gerne zugibt, dass er eigentlich in einer Pop-Band spielt: „Dann schau dir halt mal 

ein Konzert von MARITIME an und danach eines von uns, dann bemerkst du den Unterschied schon.“
Trotzdem die Frage: Ist das wirklich noch Hardcore? Immerhin hat die Band selbst inzwischen auf ihrem MySpace-Profil das Wort „Indie“ davor gesetzt. Zum Glück, 
denn „eines der besten Indie-Alben des Jahres“ klingt doch wesentlich bedeutender als „eines der besten Hardcore-Alben des Jahres“, oder etwa nicht? Wie auch 
immer, Glückwunsch zur Meisterschaft. (Grand Hotel van Cleef/Zeitstrafe/Indigo) Christian Meiners

ESCAPADO
Initiale
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A LIFE ONCE LOST
Iron Gag

Während sich 
THROWDOWN auf 
ihrer neuen Plat-
te überdeutlich an 
PANTERA anlehnen, 
suchen A LIFE ONCE 
LOST aus Philadel-
phia mit ihrer drit-
ten Platte „Iron 

Gag“ noch deutlicher die Nähe zu dieser 
Band – und zu LAMB OF GOD. Thrash Metal 
scheint im ganz großen Stil zurückzukom-
men, und immer mehr Vertreter des moder-
nen amerikanischen Metal besinnen sich auf 
vergangene Bay-Area-Tage. Doch nach-
dem A LIFE ONCE LOST bereits mit dem Vor-
gängeralbum „Hunter“ die heute deutlich zu 
Tage tretende Entwicklung eingeläutet ha-
ben, überrascht die Akzentuierung von „Iron 
Gag“ nur bedingt. Und anders als THROW-
DOWN verstehen es A LIFE ONCE LOST we-
nigstens, wuchtige Power und einen gewis-
sen Knalleffekt zu vertonen. Neben standes-
gemäßen Gitarren und aggressivem Shou-
ting setzt man vereinzelt nach wie vor auf 
Stakkatomomente à la MESHUGGAH und ei-
nen letztlich doch irgendwie modernen An-
strich. Gut inszenierte Grooves, Hooks und 
Blastparts sorgen dafür, dass A LIFE ONCE 
LOST sowohl ihre alten Fans zufrieden stel-
len, als auch neue Zielgruppen erschließen 
sollten. (Ferret/Soulfood) Arne Kupetz

THE ABSENCE
Riders Of The Plague

Auf ihrer zweiten 
Platte gehen THE 
ABSENCE in die Of-
fensive und co-
vern tatsächlich 
den TESTAMENT-
Klassiker „Into the 
pit“. Das ist mu-
tig, schließlich wur-

de doch das Debüt des Quartetts aus Tampa 
vor allem mit den Alben dieser Thrash-Le-
gende verglichen. Doch THE ABSENCE be-
stehen die selbst auferlegte Reifeprüfung 
und stellen unter Beweis, dass sie keine Ein-
tagsfliege, sondern eine Band mit Substanz 
und Potenzial sind. Die bereits mit dem Ein-
stand dokumentierten Stärken werden auf 
„Riders Of The Plague“ konsequent ausge-
baut. In allen Stücken der Platte setzen die 
beiden Gitarristen markante und einprägsa-
me Riffs, die der Band letztlich Eigenstän-
digkeit und Wiedererkennungswert besche-
ren. Sicherlich kommt TESTAMENT in den 
ganz thrashigen Momenten noch immer als 
große Referenz durch, doch THE ABSENCE 
sorgen immer wieder für Differenzierung. Die 
Mischung aus drückendem Tempo und groo-
vigen Moshparts sowie variablem Songwri-
ting und handwerklicher Klasse lässt kei-

ne Wüsche offen. Die präzise Produktion ist 
da nur noch das i-Tüpfelchen. (Metal Blade/
SPV) Arne Kupetz

AEON 
Rise To Dominate

„Helel Ben-
Shachar“ heißt hier 
der Opener, was auf 
Hebräisch Luzifer 
bedeutet. Dem hul-
digen AEON dann 
auch, allerdings in 
eher naiver Wei-
se. Denn obwohl 

die Texte von „Rise To Dominate“ nicht vor-
liegen, kann man erahnen, dass der lyri-
sche Gehalt nach dem ersten Album „Blee-
ding The False“ mit Zeilen wie „heaven’s for 
faggots“ nicht erheblich verbessert wurde. 
AEON sind, davon einmal abgesehen, eine 
weitere überdurchschnittliche Death-Metal-
Band aus Schweden, die sich eher an GRAVE, 
MORBID ANGEL, CANNIBAL CORPSE und be-
sonders den frühen DEICIDE orientiert als an 
AT THE GATES. Beeindruckend ist vor allem 
die Leistung des Schlagzeugers, selbst wenn 
da im Studio nachgeholfen wurde. Über-
haupt spielt die Band durchgehend auf tech-
nisch hohem Niveau. Was nicht heißt, AEON 
könnten zwischen auf den Punkt gespieltem, 
rasend schnellem Gebolze und Taktwechseln 
nicht auch catchy Refrains und schöne Gi-
tarrenlinien unterbringen. Mit diesem Album 
und mit diesem Label werden sich AEON gut 
im technischen Death Metal behaupten kön-
nen. (Metal Blade/SPV) Ingo Rieser

AGAINST ME!
New Wave

Mit zunehmen-
dem Alter schei-
nen selbst die rup-
pigsten Möbelpa-
cker-Rocker ein 
wenig gesetzter zu 
werden – das bes-
te Beispiel hier-
für sind wohl HOT 

WATER MUSIC, deren Abschiedsalbum „The 
New What Next“ ungeahnt melodische Züge 
trug und dafür von Hardcore-Fans mit bösen 
Zungen als „seicht“ und „beliebig“ ange-
feindet wurde. AGAINST ME! wird mit ihrem 
vierten Album „New Wave“ aller Voraussicht 
nach dasselbe passieren. Bei einer derma-
ßen großen Angriffsfläche wie der Zusam-
menarbeit mit Produzent Butch Vig und dem 
Wechsel vom Indie-Riesen Fat Wreck zur 
Warner-Tochter Sire Records drängen sich 
Sellout-Vorwürfe ja förmlich auf – müssen 
jedoch ins Leere laufen, denn so abwechs-
lungsreich und unverschämt mitreißend wie 
auf dieser Platte präsentierten sich AGAINST 
ME! noch nie. Natürlich trägt jeder Track im-
mer noch eindeutig die Handschrift von Tom 

Gabel, aber ungeschliffen wie noch zu Zeiten 
von „Reinventing Axl Rose“ ist hier nichts 
mehr. Allein ein balladesker und – vorsicht! 
– radiotauglicher Song wie „Born on the FM 
waves of the heart“ wäre früher nicht denk-
bar gewesen und zeigt, dass AGAINST ME! 
weiterhin auf ihre eigene Tradition setzen, 
nämlich darauf, mit der Tradition zu brechen. 
Und bitte: Was ist mehr Punk? (Sire/Warner) 

Christian Suchard

AIDEN
Conviction

Da hat aber jemand 
G e s a n g s s t u n d e n 
genommen! Nach 
dem eher auf-
gekratzten und 
manchmal etwas 
u n g e s c h l i f f e n e n 
Vorgänger „Night-
mare Anatomy“ hat 

sich auf dem neuen Album von AIDEN die 
Stimme von Sänger Wil Francis doch deut-
lich geglättet. Aber auch die häufiger einge-
setzten Gang-Shouts lassen erahnen, dass 
sich die fünf aus Seattle vor allem AFI zum 
Vorbild für den neuen Sound genommen ha-
ben. Insgesamt wirkt die Platte jedenfalls 
wesentlich ruhiger und vielleicht auch et-
was seichter als der Vorgänger. Eröffnet wird 
„Conviction“ von einem sanft gespielten Kla-
vier und sehr schönen Vocals, und im Grun-
de zieht sich die Stimmung des Intros durch 
die gesamte Platte, die vielleicht etwas un-
prätentiös ausgefallen ist. Doch auch wenn 
sie in ihrer sanften und zurückhaltenden Art 
nicht an die wütend kreischenden Anfangs-
tage anknüpft, erkennt man die Band wie-
der. Man muss AIDEN also wenigstens zu 
Gute halten, dass sie versuchen, sich nach-
vollziehbar weiterzuentwickeln. „Conviction“ 
beweist jedenfalls, dass AIDEN kein Szene-
Hype ist, der sofort wieder in Vergessenheit 
gerät. In dieser Band steckt noch jede Men-
ge Potenzial. (Victory/Soulfood) 

Katharine Kuczewski

ALCHEMIST
Tripsis

Es gibt eine sehr 
kleine Anzahl von 
Bands, die in keine 
Schublade passen 
und deren Stil man 
nur als völlig ein-
zigartig beschrei-
ben kann. In die-
se Kategorie gehö-

ren neben VOIVOD oder NEUROSIS sicher 
auch ALCHEMIST. Auch auf ihrem sechsten 
Album haben die Australier ihren Sound ein-
mal mehr im richtigen Maß weiterentwickelt, 
trotzdem dauert es keine drei Sekunden, bis 
man erkannt hat, wer da zu hören ist. Insge-
samt klingen ALCHEMIST noch etwas flie-

ßender, noch psychedelischer und weni-
ger fest strukturiert als auf dem Vorgänger 
„Austral Alien“. Die Breite des Sounds dieser 
begnadeten Band reicht von ihren Death-
Metal-Wurzeln über Industrial-Samples bis 
zu sphärischen Klangcollagen und eingän-
gigen, dieses Mal hauptsächlich gebrüllten 
Gesangslinien. Dabei stehen trotz spieleri-
scher Klasse keine technischen Kabinett-
stückchen auf dem Plan, sondern die Er-
schaffung einer einzigartigen, spirituellen, 
futuristischen und doch stets organischen 
Atmosphäre. Außerdem darf man sich wie-
der über (öko-)politisch motivierte Texte mit 
Sinn und Verstand freuen. Erneut ein klei-
nes Meisterwerk. (Relapse/Rough Trade) 

Hendrik Lukas

ALLEGIANCE
Desperation

Als sich ALLEGI-
ANCE im Jahr 2002 
gründeten, haben 
sie sich genauso 
bescheidene Zie-
le gesteckt wie die 
meisten Hardco-
re-Bands: Sie woll-
ten eine Seven Inch 

veröffentlichen, vielleicht sogar ein ganzes 
Album. Und sie träumten davon, auf Tour zu 
gehen und ein bisschen was von der Welt zu 
sehen. Mit ihrem zweiten Album beantwor-
ten sie nun die Frage, was passiert, wenn 
eine Band alles erreicht hat, was sie sich 
vorgenommen hat, und ihre Mitglieder fest-
stellen, dass sie erwachsen geworden sind. 
„These times are coming to an end / And 
all of the kids move on (...) / „Hardcore isn’t 
dead / But my favourite time is gone“, stellt 
Sänger John Eightclip bei „Summer relief“ 
resigniert fest. Auch musikalisch ist die Wut 
der Verzweiflung gewichen, ganz so rasend 
wie in manchen Momenten des Debütal-
bums „Overlooked“ sind ALLEGIANCE jeden-
falls nicht mehr. Trotzdem will sich die Band 
um jeden Preis treu bleiben. Wenn schon das 
eigene Erwachsenwerden nicht aufzuhal-
ten ist: wenigstens die Musik soll davor ge-
schützt werden. Selbst wenn das in letzter 
Konsequenz bedeutet, die Band aufzulösen. 
„I guess from here on out / We’ll just look 
back and laugh / At all the fun we had / So 
this is it“, singt Eightclip beim letzten Song 
der Platte. (Rivalry/Cargo) Thomas Renz

ARCH ENEMY
Rise Of The Tyrant
Schon bei der Betrachtung des Artworks, 
das die Coverkunst der achtziger Jahre be-
schwört, kommt die Vermutung auf, dass 
ARCH ENEMY wieder alte Wege beschreiten. 
Und tatsächlich: Klangen die letzten beiden 
Platten teilweise zu steril und seelenlos und 
drohten an ihren massiven Soundwällen fast 
zu ersticken, besinnen sich ARCH ENEMY mit 

reviews
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„Rise Of The Tyrant“ 
wieder auf ihre Ur-
sprünge. Zum einen 
erinnert das Materi-
al sehr an die ersten 
Veröffentl ichun-
gen „Stigmata“ 
und „Burning Brid-
ges“, zum anderen 

kommen sogar einige Elemente von Micha-
el Amotts Zweitband SPIRITUAL BEGGARS 
zum Tragen, sprich: der Classic Rock der 
siebziger Jahre. Das Songwriting ist im Ver-
gleich zu den geradlinigen und manchmal 
arg stumpfen Vorgängern um einiges kom-
plexer, die langen Soli der Amott-Brüder sind 
im ersten Moment etwas anstrengend, fügen 
sich nach ein paar Durchgängen aber wohl-
wollend in das Gesamtwerk ein. Fazit: Endlich 
wieder ein Knaller, der alle Trademarks die-
ser Band nach oben kehrt, aber auch etwas 
braucht, um richtig zu zünden. (Century Me-
dia/EMI) Patrick Hagmann

ARSONISTS 
GET ALL THE GIRLS
The Game Of Life

Dass die aus San 
Diego stammen-
den ARSONISTS 
GET ALL THE GIRLS 
nicht zu ernst ge-
nommen wer-
den wollen, zeigen 
schon der Band-
name und Songti-

tel wie „Save the castle, screw the princess“. 
Entsprechend eigensinnig ist die Musik der 
Band, die sich im Wesentlichen bei Death 
Metal und Grindcore bedient. Auf dem Ge-
biet versuchen sich zwar in letzter Zeit so ei-
nige, ARSONISTS GET ALL THE GIRLS neh-
men sich aber die (Narren-)Freiheit, dem 
Hörer auch mit unerwarteten Elementen aus 
Jazz, Progressive Rock oder Metalcore zu 
kommen. Entsprechend gibt die Band Ein-
flüsse von CRYPTOPSY über DESPISED ICON 
bis DREAM THEATER an. Das alles ist schräg, 
aber stimmig arrangiert, überrascht im-
mer wieder und wirkt nur selten ausgedacht. 
Der gelegentliche Keyboardeinsatz ist ver-
mutlich zum großen Teil dem Humor der 
Band geschuldet, denn er hilft dem jeweili-
gen Song in der Regel kein Stück weiter und 
kann oftmals einfach nicht ernst gemeint 
sein. Manchmal stört das, denn „The Game 
Of Life“ ist als Entwurf für extremen Metal 
weit weniger lachhaft, als die Band behaup-
tet. (Century Media/EMI) Ingo Rieser

AS I LAY DYING
An Ocean Between Us
Vergessen wir einmal für einen kleinen Mo-
ment die Christendebatte, darauf ist ja der 
Artikel in dieser Ausgabe ausführlich ein-
gegangen. AS I LAY DYING sind fast schon 
der Methusalix unter den Metalcore-Bands, 

denn mit „Frail 
World Collapse“ ha-
ben sie dieses Gen-
re sicherlich ent-
scheidend mitge-
prägt. Und nach 
dem eher mäßigen 
letzten Album hätte 
man die Band fast 

schon aufs Altenteil geschickt. Für die nun-
mehr vierte Platte scheinen AS I LAY DYING 
aber jede Menge Zaubertrank getrunken 
zu haben. Klar, das Tempo kennt man, der 
Sound ist jedoch so dicht wie nie, und die 
Songs sind auf den Punkt genau gespielt. 
Laut Sänger Tim Lambesis liegt das vor al-
lem daran, dass die Band beim Songwriting 
mehr als zuletzt auf die Stärken aller Mitglie-
der eingegangen ist, während zuvor ledig-
lich er und Gitarrist Jordan Mancino für das 
Songwriting verantwortlich waren. Zwar bie-
ten die ersten Songs auch nur die zwar gu-
ten, aber eben altbekannten Metalcore-Ele-
mente, aber spätestens bei „Within destruc-
tion“ wird man hellhörig. Thrash-Einflüsse? 
Das ist neu. Aber auch auf Atmosphäre wird 
dieses Mal mehr Wert gelegt. Kurzum: „An 
Ocean Between Us“ klingt, als hätten sich AS 
I LAY DYING im Studio in einen Rausch ge-
spielt. (Metal Blade/SPV) David Winter

ATREYU
Lead Sails Paper Anchor

In jedem Spielwa-
renladen gibt es 
kurz vor dem Aus-
gang ein Regal mit 
kleinen Fächern, in 
dem alles feilgebo-
ten wird, was Mut-
ti „Kleinscheiß“ 
nennt. Kinderau-

gen beginnen jedoch ob des bunten Plas-
tiks zu glänzen, und der nächste Satz be-
ginnt dann meist mit: „Mami, kann ich ...“, 
wonach diese schmallippig zischt: „Damit 
spielst du doch eh wieder nur drei Tage!“ AT-
REYUs „Lead Sails Paper Anchor“ ist eine 
Platte, die sich mit Spielzeug auskennt und 
ohne Mühe Kinder froh macht. „Doomsday“ 
klingt so, wie man ATREYU seit „The curse“ 
immer wieder hören wollte. „Falling down“ 
hätte sich gar auf einem Album von DAN-
KO JONES nicht schlecht gemacht. „When 
two are one“ wildert fast auf dem Territori-
um von AVENGED SEVENFOLD, und „Blow“ 
rockt einfach gerade heraus. Dazu gibt es 
viel mehr Gesang und Groove als früher, eine 
Menge Streicher und Keyboards, ohne aller-
dings ganz das Geschrei und die großen Re-
frains aus den Augen zu verlieren. Ich war ja 
immer ein großer Freund der Produkte aus 
dem Kleinscheiß-Regal, musste aber spä-
testens, wenn der Fallschirm des Plastiksol-
daten heillos verheddert war einsehen, dass 
Mutti wohl Recht gehabt hat. (Roadrunner/
Warner) Birte Wiemann

BARONESS
The Red Album

Keine Ahnung, war-
um plötzlich so vie-
le Bands Südstaa-
ten-Rock-Akzente 
in ihre Musik inte-
grieren. Dass es an 
der momentanen 
politischen Lage in 
den USA liegt, ist je-

denfalls reine Spekulation. Jetzt haben sich 
mit BARONESS also auch Relapse eine die-
ser vermeintlichen Redneck-Kapellen ge-
sichert. Doch Relapse wären nicht Relapse, 
wenn es sich dabei nicht um eine außerge-
wöhnliche Band handeln würde. BARONESS 
aus Savannah, Georgia zelebrieren auf ih-
rem „Red Album“ natürlich tonnenschwe-
re Riffs und die typischen Southern-Rock-
Posen, die durch das rauchige und obliga-
torisch whiskeygetränkte Organ von Sän-
ger John Baizley verstärkt werden. Doch um 
diese erzreaktionäre Southern-Rock-Ge-
schichte aufzuweichen und ihr einen krea-
tiveren Impetus zu verleihen, haben BARO-
NESS die Langsamkeit und das Hypnotische 
für ihre Musik entdeckt. Gefühlte Ewigkei-
ten entfalten sie ihren konservativen Hard-
rock-Klangteppich und steigern ihn ins Un-
ermessliche, bis sie sich an den erhabensten 
Stellen von „The Red Album“ nur noch mit 
Bands wie ISIS vergleichen lassen. (Relapse/
Rough Trade) Tobias Kolb

BETWEEN THE 
BURIED AND ME
Colors

Wie viele Musikstile 
kann man auf eine 
Platte bannen, ohne 
dass diese komplett 
zerfahren klingt? 
Diese Frage beant-
worten BETWEEN 
THE BURIED AND 
ME auf ihrer neu-

en Platte „Colors“ mehr als eindrucksvoll. 
Death Metal, der immer knapp am Mathcore 
entlang tänzelt, ist dabei das verbindende 
Element der acht monumentalen Kompo-
sitionen. Die Band zieht den Hörer in ihren 
Songs in einen schwarzen Abgrund, nur um 
ihn dort – ganz tief unten auf dem Grund – 
mit lieblichen BEATLES-Chören, einer Chan-
son-Ziehharmonika oder Country-Spreng-
seln zu empfangen. Wem das noch nicht ge-
nug ist, dem begegnen auf der Erkundung 
dieser hochexperimentellen Abgründe auch 
durch den Metal-Reißwolf gehäckselte Fan-
faren oder Prog-Rock-Zitate – von dem ob-
ligatorischen Piano, welches die Platte aus-
klingen lässt, ganz zu schweigen. Während 
andere Bands, die mit solch einem kruden 
Stil-Misch-Masch aufwarten, oftmals an Un-
hörbarkeit und Überambitioniertheit schei-
tern, schaffen es BETWEEN THE BURIED 

AND ME richtige Songs zu schreiben. Dafür 
hat die Band offene Ohren und jeden nur er-
denklichen musikalischen Respekt verdient. 
(Victory/Soulfood) Tobias Kolb

BEDLIGHT FOR BLUE EYES
Life On Life Terms

Fremdscham be-
deutet, sich für das 
Verhalten anderer 
zu schämen, BED-
LIGHT FOR BLUE 
EYES haben es ge-
schafft, dieses Ge-
fühl auf CD zu ban-
nen. Denn auch 

wenn sich „Life On Life Terms“ die meis-
te Zeit in der absoluten Belanglosigkeit be-
wegt, gibt es immer wieder Momente, in de-
nen man sich fragen muss, ob man das gera-
de wirklich gehört hat. Bestes Beispiel ist der 
Song „Ms. Shapes“, bei dem es auf billigs-
te Art und Weise anzüglich werden soll. Sex 
ist ein Thema, das in der Rockmusik ja schon 
immer von Bedeutung war, und Bands wie 
SAY ANYTHING haben bewiesen, dass man 
es sehr wohl so umsetzen kann, ohne dass 
sich der Hörer peinlich berührt fühlt. Hier 
wirkt es aber einfach nur platt wie eine dum-
me Anmache bei 3,2 Promille in der Dorfdis-
ko. Aber auch sonst wird jedes Klischee mit-
genommen. Und Sänger Daniel Rinaldi, des-
sen Gesang sich manchmal fast ins Jodeln 
steigert, macht die Songs, die im schlimms-
ten Fall gar an Bryan Adams denken las-
sen, auch nicht besser. Wie so eine Band auf 
Trustkill landen konnte, wird wohl für immer 
ein Geheimnis und hoffentlich eine Ausnah-
me bleiben. (Trustkill/SPV) Dennis Meyer

THE BLACKOUT ARGUMENT
Decisions

Triff eine Entschei-
dung und lebe mit 
den Konsequenzen. 
Darum geht es bei 
„Decisions“, dem 
Debütalbum von 
THE BLACKOUT AR-
GUMENT. Hervor-
gegangen aus den 

aufgelösten FLYSWATTER und PAINT THE 
TOWN RED, spiegelt auch der Sound der 
Münchner diese beiden Hausnummern wi-
der, sprich: Hardcore-Geballer wird mit me-
lodischen Gesangseinlagen durchsetzt. Mit 
Kajal, Glätteisen oder Röhrenjeans hat das 
Ganze aber zum Glück nichts zu tun. Gegen-
über den vorangegangenen EPs wurde der 
Gehalt an melodischem Old-School-Hard-
core sogar noch erhöht – siehe zum Beispiel 
die Crew-Shouts à la COMEBACK KID, die 
Wurzeln in der ehemaligen Hardcore-Insti-
tution PAINT THE TOWN RED schlagen hier 
immer wieder durch. Manchem „Konsumen-
ten“ geläufiger Sing-Schrei-Kapellen mit 
sechsstelliger Zahl an MySpace-Freunden 
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dürfte „Decisions“ zu sehr nach alter Schu-
le klingen, doch allein der Opener „Aban-
don good guy“ ist ein verdammter Hit. Gut 
zu wissen, dass solche Musik auch unpeinlich 
und unkalkuliert gespielt werden kann. (Life-
force/Soulfood) Christoph Biwer

THE BLED
Silent Treatment

Wann darf man Mu-
sik, obwohl sie me-
lodische Einschü-
be und wuchtige 
Breakdowns auf-
weist, nicht mehr 
Metalcore sondern 
Postcore nennen? 
Oder ist die neue 

Schublade für THE BLED etwa nur eine Mar-
ketingmasche des Labels? Wohl eher nicht, 
denn trotz des sehr auffälligen Doublebass-
Geballers und den teilweise zu poppigen Ge-
sangsmelodien von „Silent Treatment“, hat 
die Band aus Arizona einfach ihren eige-
nen Stil. Ähnlich wie bei POISON THE WELL 
– wenn auch nicht ganz so gut und abgefah-
ren – treffen schräge Arrangements auf me-
lodische Parts, und harte Riffs werden plötz-
lich und unerwartet von ruhigen Passagen 
unterbrochen. Durch die häufigen Tempo-
wechsel wird „Silent Treatment“ allerdings 
nicht gleich beim ersten Hören zur neu-
en Lieblingsplatte. Man braucht also schon 
ein wenig Zeit, um sich mit diesem Brocken 
anzufreunden. Aber spätestens beim drit-
ten oder vierten Durchgang zündet die Plat-
te, der Hörer bemerkt viele Kleinigkeiten und 
wird sich wie ein Spider-Schwein freuen, 
dieses gute und eigenständige Stück harter 
Musik für sich entdeckt zu haben. (Vagrant/
PIAS/Rough Trade) David Winter

CHARGER
Spill Your Guts

Schon der erste 
Song, „This is our 
BLACK SABBATH“, 
verlangt dem Hörer 
mit einem simplen 
Riff, quälend aus-
gewalzt auf drei-
zehn Minuten, so ei-
niges ab. Feedbacks 

und heiser gebrüllte Hoffnungslosigkeit tra-
gen nur noch weiter zu Beklemmung und De-
pression bei. CHARGER sind seit ihrem De-
büt „Confessions Of A Man (Mad Enough To 
Live Among Beasts)“, das 2003 bei Peace-
ville Records erschien, so etwas wie ein Ge-
heimtipp der britischen Underground-Sze-
ne in Sachen Doom und Sludge. Direkt mit 
dem zweiten Track, „Cult verses cunt“, prü-
geln CHARGER dann aber los, als hätte man 
es mit DISCHARGE oder WOLFBRIGADE zu 
tun. Im Anschluss zieht (ausgerechnet) ein 
Track namens „Shake, baby, shake“ die ge-
fühlte Lebensfreude aber wieder deutlich in 
den Minusbereich. Die Produktion ist ent-

sprechend basslastig und rau, angenehm 
soll das alles nicht klingen. „Spill Your Guts“ 
bleibt immer lähmend und anstrengend und 
entwickelt dabei eine klaustrophobische und 
bedrückende Stimmung. Die gesamte Spiel-
dauer von einer Stunde ist nervlich also 
kaum auszuhalten, hinterlässt aber auf je-
den Fall bleibenden Eindruck. (Undergroove/
Indigo) Ingo Rieser

COLISEUM
No Salvation

Junge, hier ist aber 
was los. Die Mi-
schung, die CO-
LISEUM anbieten, 
scheint zunächst 
etwas unübersicht-
lich, sogar hektisch, 
zündet aber den-
noch sofort. Und 

nach mehrmaligem Hören wird einem dann 
auch so langsam klar, wer hier Pate gestan-
den haben könnte. Die Basis bilden unse-
re guten alten Kumpels Punk und Hardcore, 
aber da die Band an ihren Instrumenten ganz 
schön fit ist, reichte das wohl nicht. Also ein 
bisschen dreckigen Rock’n’Roll darunter ge-
mischt, die Töne pro Minute mit zehn multi-
pliziert und die übliche Geschwindigkeit für 
solche Musik mit dem Faktor zwanzig. Alles 
klar? Nicht? Dann seien noch einige Orien-
tierungspunkte in die Runde geworfen. Aber 
Vorsicht: Alle Vergleiche hinken, COLISE-
UM sind nämlich absolut eigenständig. Wer 
will, kann dennoch Sachen wie MOTÖRHEAD 
beim Vibe, BORN DEAD ICONS beim Gesang 
oder sogar MASTODON beim Schlagzeug-
spiel raushören. Nur eben in einer sehr eige-
nen Version. Besondere Freude macht auch 
der Sound, denn hier hat Kurt Ballou von 
CONVERGE einmal mehr ganze Arbeit ge-
leistet. Wer auf schnelle, dreckige und her-
vorragend gespielte Musik steht, aber nicht 
so gerne Metal hört, der sollte ein Ohr riskie-
ren. Es lohnt sich. (Relapse/Rough Trade) 

Hendrik Lukas

CRASH MY DEVILLE
Please Glamour, Don’t Hurt ’em

Liebe CRASH MY 
DEVILLE, es ist ja 
schon ein bisschen 
länger her, dass ich 
das letzte Mal von 
euch gehört habe. 
Ganz schön groß 
seid ihr geworden. 
Ihr habt euch zu 

starken Buben entwickelt, die nicht mehr so 
gern in die Wange gezwickt werden wollen 
und die man auch schon mal allein ins Aus-
land fahren lassen kann. Auf „Please Gla-
mour, Don’t Hurt ’em“ kommt ihr mir ja schon 
ganz erwachsen vor! Aber bitte, Jungs, beim 
nächsten Mal passt ihr ein bisschen besser 
auf den Daniel auf, damit er sich nicht wie-
der beim Einschreien den Lungenflügel zerrt. 

Trotzdem freut es mich zu sehen, dass ihr 
die harte Arbeit nicht scheut. Ich habe keine 
Ahnung, was Songtitel wie „Ride this horse 
to war (with no shoes on)“ bedeuten, aber 
das Konzept der Platte gefällt mir, weil man 
merkt, dass ihr im Musikunterricht aufge-
passt habt und euch mit dem Arrangement 
von weniger lauten und sehr lauten Tönen 
auskennt. Ich finde es überdies sehr löblich, 
dass ihr nicht zu viel Weichspüler benutzt 
habt. Wenn ihr jetzt noch aufhört, auf dem 
Pausenhof nach den Oberstufenschülern zu 
schielen, dann klappt es bestimmt auch bald 
mit dem Jahr im Ausland. Vielleicht Ameri-
ka? Viele Grüße und kauft euch was Schö-
nes! (Redfield/Cargo) Birte Wiemann

DEVIL SOLD HIS SOUL
A Fragile Hope

Robert Johnson war 
ein begnadeter Gi-
tarrist. Er war so 
gut, dass man mun-
kelte, er habe für 
dieses Talent seine 
Seele an den Teu-
fel verkauft. Was 
viele nicht wissen: 

Es ist wahr. Aber das ist noch nicht das Ende 
der Geschichte. Denn Beelzebub war so nei-
disch auf die Fähigkeiten und den Erfolg des 
Blues-Musikers, dass er das Geschäft wie-
der rückgängig gemacht hat. Dafür muss-
te er allerdings nicht nur Johnsons, sondern 
auch seine eigene Seele locker machen. Die-
se teuflische Dummheit erklärt, woher DEVIL 
SOLD HIS SOUL ihren Namen haben. Mit dem 
Sound, den das Sextett auf „A Fragile Hope“ 
heraufbeschwört, hat das allerdings wenig 
zu tun. DEVIL SOLD HIS SOUL spielen keinen 
Blues, sondern vielschichtigen, schleppen-
den Post(apokalyptischen)-Metal, der wie 
eine unheilige Symbiose aus CULT OF LUNA, 
CROWBAR und CONVERGE klingt. Allerdings 
nur im Ansatz. Die sechs Briten haben durch-
aus ihre eigene Methode, um mit einer Mi-
schung aus Ruhe und Kraft, Verzweiflung 
und Aggression die Tore zur inneren Hölle 
aufzustoßen und den Hörer mit seinen Dä-
monen zu konfrontieren. Doch das Ergeb-
nis ist mitreißend und in gewisser Weise so-
gar befreiend. Für diese Erfahrung würde der 
Teufel glatt seine Seele verkaufen – wenn er 
denn noch eine hätte. (Eyes Of Sound/ Indi-
go) Mark Liebold

DIVINE HERESY
Bleed The Fifth 
Dino Cazares trifft mit seiner Musik immer 
den Ton der Zeit – zumindest war das 1995 
so, als er mit seiner damaligen Band FEAR 
FACTORY deren wichtigstes und bestes Al-
bum „Demanufacture“ aufnahm und Metal 
einer Frischzellenkur unterzog. Typisch da-
mals für ihn: die maschinengewehrartige Gi-
tarrenarbeit. Mittlerweile schreiben wir das 
Jahr 2007. Knapp fünf Jahre nach dem Aus-
stieg aus FEAR FACTORY hat Cazares eine 

neue Band. Und im-
mer noch typisch 
für ihn: die maschi-
n e n g e w e h r a r t i -
gen Gitarrenarbeit. 
Doch auch wenn 
man bei „Bleed The 
Fifth“ unweigerlich 
erkennt, wer hier an 

seiner Vision von Metal arbeitet, klingt das 
Album erschreckend frisch. Eine großarti-
ge Produktion, ein talentierter Sänger und 
der Mut zu ruhigeren Passagen, Gitarren-
soli oder Moshparts. DIVINE HERESY klingen 
in jeder Sekunde interessanter, jünger und 
ideenreicher als FEAR FACTORY auf ihren 
letzten beiden Alben. Doch machen wir uns 
nichts vor: Wahrscheinlich wird Dino Cazares 
nicht an erfolgreiche FEAR FACTORY-Zeiten 
anschließen können. Was schade ist. Denn 
er hätte es verdient, einem großen Publikum 
zu demonstrieren, dass er auch im Jahr 2007 
noch interessanten Metal kreieren kann. 
(Roadrunner/Warner) Tobias Kolb

EMANUEL
Black Earth Tiger

Neulich beim Um-
zug fand ich im Kel-
ler ein unförmiges, 
verstaubtes Bündel, 
das sich bei nähe-
rer Betrachtung als 
ein Hoodie von SIL-
VERCHAIR mit dem 
Artwork des „Neon 

Ballroom“-Albums herausstellte. „Neon 
Ballroom“, das war 1999, als SILVERCHAIR 
nach ihren ersten beiden Alben ihr Image 
als Wunderkind des Grunge ablegten und 
erwachsen wurden. Schon erwachsen wa-
ren zu dieser Zeit ALICE IN CHAINS, STONE 
TEMPLE PILOTS, DEFTONES und SMASHING 
PUMPKINS. Und die Mitglieder von EMANU-
EL dürften zu dieser Zeit in etwa so alt gewe-
sen sein wie SILVERCHAIR, als sie ihr Debüt 
„Frogstomp“ aufnahmen – ungefähr fünf-
zehn. Acht Jahre sind seitdem ins Land ge-
zogen und Matt Breen, Sänger von EMANU-
EL, gibt gerne zu, dass seine Band fest in den 
Neunzigern verwurzelt ist. Wo auf dem Vor-
gängeralbum „Soundtrack To A Headrush“ 
noch eher Emo-Klänge vorherrschten, wird 
aus „Black Earth Tiger“ – auch dank Terry 
Date (DEFTONES, SMASHING PUMPKINS) 
hinter dem Mischpult – ein apokalyptisches 
Indie-Rock-Epos, das zwar tatsächlich an 
allen Ecken und Enden nach den Neunzigern, 
aber niemals altbacken klingt. Auch den SIL-
VERCHAIR-Pulli kann man ja nach dem Wa-
schen durchaus wieder tragen. (Vagrant/
PIAS/Rough Trade) Birte Wiemann

EVERY TIME I DIE
The Big Dirty
Ein Satz wie „It is better to destroy than to 
create what is meaningless, so the picture 
will not be finished“ gegen Ende von „The Big 

eine angesagte japanische J-Pop-Sängerin 
– als Michelle-Rodriguez-Tough-Girl-Ver-
schnitt mit Lolita-Charme namens „K“ Bom-
benlegern auf der Spur ist, die mit Selbst-
mordattentaten die Nation erschüttern wol-
len. Abgesehen von solch platten tagespoli-
tischen Bezügen und sanfter Kritik am ruppi-
gen japanischen Schulsystem kann Fukasa-
ku seinem dünnen Ausgangsmaterial kei-
ne wirkliche Existenzberechtigung verschaf-
fen. Die Action ist mittelmäßig, Selbstironie 
sucht man vergeblich und unter dem Strich 
reicht es nur zu trashiger B-Liga-Genre-
Kost, der allerdings der Charme der Vorläu-
fer fehlt.

Da ist es weitaus spannender, was der Kore-
aner Joon-ho Bong mit seiner Monsterfilm-
Neudefinition THE HOST (MFA+/Ascot Eli-
te) bewerkstelligt. Die Basis des Films mag 
etwas albern wirken und dem Satzbaukas-

ten typischer Öko-Horror-Filme entstam-
men, basiert aber auf wahren Begebenhei-
ten. Im Jahre 2000 kam ein Bediensteter 
des in Seoul stationierten US-Militärs näm-
lich tatsächlich auf die Idee, große Mengen 
von Chemikalien einfach in den Abwasserka-
nal zu entsorgen, der in den Fluss Han mün-
det. Das beschert uns in THE HOST eine der 
wundervollsten Monsterkreationen der letz-
ten Jahre. Dass Joon-ho Bong in seinem Mix 
aus Genre-Parodie, ernsthaftem Creatu-
re-Feature und Familientragödie manch-
mal etwas den Überblick verliert und in 
emotionaler Hinsicht zu dick aufträgt, kann 
man ihm leicht nachsehen, denn trotz ge-
wisser Schwächen ist THE HOST einer der 
vielschichtigsten und cleversten Unterhal-
tungsfilme der letzten Jahre, der schon allei-
ne durch sein sympathisch schräges Perso-
nal punkten kann.

Thomas Kerpen

NING muten dagegen fast wie Meisterwerke 
an. Als zusätzliche Spaßbremse erweist sich 
einmal mehr die FSK, die bei der im Oktober 
erscheinenden DVD wohl insgesamt drei be-
sonders verwerfliche Minuten zu beanstan-
den hatte.

Kenta Fukasakus neuester Film ist dagegen 
ein Beweis dafür, dass sich auch die Japaner 
bestens auf kulturelles Recycling verstehen, 
denn YO-YO GIRL COP (Rapid Eye Movies) 
ist eine Art Remake der beiden SUKEBAN 
DEKA-Filme von 1987/88 (ebenfalls jetzt 
auf DVD erschienen) und einer bereits zuvor 
entstandenen gleichnamigen japanischen 
TV-Serie, in dem Yo-Yo schwingende, uni-
formierte Schulmädchen mit irgendwelchen 
Bösewichtern aufräumen. Diesem amüsan-
ten 80er-Jahre-Trash beschert Kenta Fu-
kasaku allerdings ein eher müdes Update, in 
dem die Hauptdarstellerin Aya Matsuura – 

Was macht eigentlich Henry Rollins gerade, 
einer der „hardest working men in rock“? Der 
bessert sein Bankkonto mal wieder mit ei-
nem eher redundanten Eintrag in die Film-
geschichte auf. Joe Lynchs Regiedebüt 
WRONG TURN 2 (Constantin), das Sequel 
zu Rob Schmidts solidem Backwoods-Hor-
ror aus dem Jahr 2003, ist aber leider nicht 
mehr als eine in 25 Tagen runtergekurbelte 
„Direct to video“-Produktion, ein am Ran-
de der Lächerlichkeit agierender Mutanten-
stadl, der weder als Parodie noch als ernst-
hafter Horror-Beitrag funktioniert. Höchs-
tens Herr Rollins kann als stiernackiger 
Rambo-Verschnitt für den einen oder an-
deren erheiternden Moment sorgen. HOS-
TEL 2, THE HILLS HAVE EYES 2 oder THE TE-
XAS CHAINSAW MASSACRE: THE BEGIN-

MOVIES
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Dirty“ lässt nicht nur 
die Kinnlade auf die 
Brust fallen, son-
dern bestätigt ne-
benbei auch noch, 
dass Sänger Keith 
Buckley – wie Gitar-
rist Andy Williams 
bestätigt – ein Ge-

nie ist (Andy: „Aber sag ihm bloß nicht, dass 
ich das gesagt habe.“). Der brillante Satz 
stammt nämlich nicht aus der Feder von Os-
car Wilde oder eines anderen Schreiberlings 
des späten 19. Jahrhunderts, sondern vom 
Herrn Buckley selbst, dem sein Geistesblitz 
selbst so unheimlich war, dass er ihn wieder 
und wieder gegooglet hat: ohne Ergebnis. 
Wer die DVD „Shit Happens“ gesehen hat, 
wird wissen, dass die Grenze zwischen Genie 
und Wahnsinn in der Welt von EVERY TIME 
I DIE besonders schmal ist, und trotzdem – 
oder wohl eher deswegen – kommt „The Big 
Dirty“ so roh, wild, laut, schnell, groovig und 
rund daher, dass die Kinnlade die eingangs 
beschriebene Position auf dem Brustbein 
nur selten verlässt. In 36 Minuten gibt es kei-
ne einzige Atempause. das Wortspiel reißt 
nie ab, alles ist groß und verdammt dreckig, 
und es gibt kein Pink mehr im Artwork. Noch 
Fragen? (Ferret/Soulfood) Birte Wiemann

FULL BLOWN CHAOS
Heavy Lies The Crown

Der Wetterbericht 
meldet, dass eine 
neue Metal-Front 
aufzieht und Un-
recht hat er damit 
nicht. Denn FULL 
BLOWN CHAOS le-
gen mit ihrem neu-
en Album „Heavy 

Lies The Crown“ ordentlich stürmisch nach. 
Waren die Vorgänger schon deutlich in der 
Metal-Spur, gibt es inzwischen keinen Zwei-
fel mehr daran, in welche Richtung es geht. 
Schon beim ersten Anspielen besteht Ver-
wechslungsgefahr mit DEVILDRIVER – wäre 
da nicht die charakteristische Stimme von 

Sänger Ray Mazzola. Selbst das Artwork 
zeigt eindeutig in Richtung Metal – auch 
wenn die Band sich nach eigenen Angaben 
nicht festlegen wollte. Die Texte sind wie im-
mer nicht ganz ernst zu nehmen, und Lieder 
wie „Fail like a champ“ machen genau des-
halb so viel Spaß. So wie letztendlich das 
gesamte Album, das sich auf ganzer Län-
ge stets eingängig und treibend zeigt und 
zum munteren Headbanging einlädt. „Heavy 
Lies The Crown“ ist die Platte, mit der FULL 
BLOWN CHAOS endlich das Potenzial un-
ter Beweis stellen können, das sie mit ihren 
Liveshows schon lange angedeutet haben. 
Funktioniert bei jedem Wetter. (Ferret/Soul-
food) Katharine Kuczewski

HIMSA 
Summon In Thunder

Noch stehen HIM-
SA hinter DARKEST 
HOUR, AS I LAY 
DYING oder UNE-
ARTH in der zwei-
ten Reihe, was wohl 
vor allem am eher 
schwachen Song-
writing des letz-

ten Albums „Hail Horror“ liegt. In dieser Hin-
sicht haben sich HIMSA allerdings deutlich 
entwickelt beziehungsweise zu alter Stärke 
zurückgefunden. Und wie schon bei „Cour-
ting Tragedy And Disaster“ aus dem Jahr 
2003 wurde „Summon In Thunder“ von Ste-
ve Carter produziert. Zusätzlich arbeite-
te Devin Townsend intensiv mit John Petti-
bone an dessen Gesang. Für gesungene Re-
frains oder dergleichen ist in den meist ra-
senden Songs aber kein Platz. Nach wie vor 
geht leider vieles im Doublebass-Gewitter 
unter, die Schwäche des letzten Albums, die 
Songs mit unzureichenden Arrangements zu 
verschleppen, haben HIMSA aber getilgt. Al-
lerdings tritt bei der Verbindung von AT THE 
GATES-Melodien und Metalcore mittlerwei-
le ein Sättigungsgefühl ein, und HIMSA sta-
gnieren da, wenn auch auf hohem Niveau. 
Manchmal passiert auch einfach so viel in 
einem einzelnen Song, dass es schwer fällt, 

einzelne Details überhaupt noch wahrzu-
nehmen. Dabei war doch gerade das die 
Stärke von Pettibones alter Band UNDER-
TOW: Mit eher simpler Instrumentierung für 
ein Maximum an Eingängigkeit zu sorgen. 
(Century Media/EMI) Ingo Rieser

HOPESFALL
Magnetic North

Der magnetische 
Nordpol, also der 
Punkt, auf den jede 
K o m p a s s n a d e l 
zeigt, ist nie richtig 
zu erfassen. Immer 
weicht seine Ge-
nauigkeit um ein bis 
zwei Grad ab. Und 

auf die Frage, wie er seine Band und deren 
Musik beschreiben würde, antwortet Sänger 
Jay Forrest mit genau dieser Analogie. Aber 
es stimmt: Irgendwie sind HOPESFALL immer 
etwas atmosphärischer und dennoch bra-
chialer gewesen als andere Bands im Post-
Hardcore-Kosmos des neuen Jahrtausends. 
Im Falle von „Magnetic North“, der mittler-
weile fünften Veröffentlichung, setzt sich 
dies fort: Wieder klingen die Songs nach at-
mosphärischen DEFTONES, und trotzdem 
schaffen sie immer wieder den Sprung in 
den intensiven Post-Hardcore, für den die 
Band so bekannt sind. Nicht nur die Stimme 
von Sänger Jay Forrest ist mittlerweile zum 
Markenzeichen der Band geworden, es sind 
schlussendlich die Songs, die – obwohl sich 
das Mitgliederkarussel in den letzten Jahren 
immer wieder ordentlich gedreht hat – ei-
nen ganz eigenen Klang haben. „Magnetic 
North“ reiht sich in die Reihe der bisherigen 
Meisterwerke der Band ein. (Trustkill/SPV) 

Sebastian Wahle

HORSE THE BAND
A Natural Death
Auch wenn die Musik von HORSE THE BAND 
von betont billigen Synthesizersounds do-
miniert wird und in den Texten zuweilen Fi-
guren der Videospielgeschichte auftau-
chen: Man sollte nicht den Fehler machen, 

diese Band auf das 
(selbst gewählte) 
Etikett „Nintendo-
core“ zu reduzieren. 
Denn Nathan Win-
nekes Geschichten 
spielen oftmals nur 
deshalb in der „Su-
per Mario World“, 

weil sie auf wahren Erlebnissen seiner Kind-
heit beruhen, die für den Sänger zum Teil so 
traumatisch waren, dass er sie nur als ver-
niedlichte Metapher erzählen kann. So be-
zieht sich beispielsweise der Song „House of 
Boo“ des Vorgängeralbums „The Mechani-
cal Hand“ im Titel nur deshalb auf die Geis-
ter, mit denen sich der berühmteste Klemp-
ner der Welt herumschlagen muss, weil Win-
neke darin eine Nacht verarbeitet, die er 
aus Angst vor einem mysteriösen Eindring-
ling mit Messern bewaffnet und Rücken an 
Rücken mit seiner Mutter im Wohnzimmer 
stehend verbrachte. Das Neue an „A Natu-
ral Death“ ist nun, dass HORSE THE BAND 
dieser inhaltlichen Ernsthaftigkeit erstmals 
auch musikalisch gerecht werden können – 
und zwar auf Albumlänge. Oder um es in der 
Sprache der Videospiele zu sagen: HORSE 
THE BAND haben das nächste Level erreicht. 
(Koch Entertainment) Thomas Renz

ICOS
Fragments Of Sirens

Lieder können einen 
Menschen über-
all hinbringen und 
auf die von ICOS 
trifft das ganz be-
sonders zu. „Carry 
me anywhere, car-
ry me everywhe-
re“, beschwören die 

Schweden dann auch gleich im ersten Song 
die transzendentale Macht ihrer Musik, die in 
ihrer äußeren Form sicherlich vor allem der 
von NEUROSIS ähnelt. Und wie diese suchen 
auch ICOS den Weg in die innere Einsamkeit, 
in ihr „Paradies“, wie sie es bei „On my own“ 
nennen, wo das Ziel wie folgt beschrieben 

BLACK HAVEN
The Cleansing Storm. Mit BLACK HAVEN 
ist es wie mit einer herannahenden Gewit-
terfront: Obwohl man weiß, dass es gleich 
mächtig krachen wird, ist man ob der entfes-
selten Energie erstaunt. Was dieses Erlebnis 
bei den fünf Belgiern noch verstärkt, ist der 
Umstand, dass sie nicht mit Elektrizität, son-
dern mit jeder Menge Wut und Aggression 
geladen sind. Dementsprechend direkt und 
gnadenlos ist das musikalische Unwetter, 
das sie auf ihrer EP „The Cleansing Storm“ 
entfesseln. Eine gewisse Ähnlichkeit zu RISE 
AND FALL ist durchaus gegeben, insgesamt 
ist der Sound von BLACK HAVEN jedoch 
schleppender und düsterer – genau wie es 
sich für ein anständiges Gewitter eben ge-
hört. (Blacktop) Mark Liebold

BOTCH
American Nervoso / We Are The Ro-
mans. Dies sind die nächsten Teile aus der 
Serie an Wiederveröffentlichungen, die Hy-
dra Head mit den BOTCH-Releases vor-
nimmt – das erste und das letzte Studio-
album aus den Jahren 1999 und 2000. Der 
Sound wirkt etwas runder als bei den Origi-
nalen, besondere Mühe hat man sich aber 
beim Zusatzmaterial gegeben: „American 
Nervoso“ enthält fünf Bonustracks, davon 
vier Demos von Albumsongs und ein unver-
öffentlichtes Stück. Bei der „Deluxe Editi-
on“ von „We Are The Romans “ gibt es auf 
einer zweiten CD fast das komplette Album 
noch einmal in Demo- und Live-Versionen, 
manchmal sogar in mehrfacher Ausführung, 
und nur einen wirklich neuen Song. Dennoch 

kann man eine Kaufempfehlung ausspre-
chen: Jeder, der sich mit modernem Hardco-
re auskennt, wird hören können, dass BOTCH 
nichts an Aktualität verloren haben. (Hydra 
Head/Indigo) Christian Meiners

BLOOD RED THRONE
Come Death. Jeder halbwegs bekannte 
skandinavische Musiker scheint als Zweit- 
oder Drittband eine Old-School-Death-
Metal-Kapelle zu brauchen. Siehe CHAOS-
BREED, BLOODBATH, LAETHORA oder eben 
BLOOD RED THRONE. Und es beschleicht ei-
nen der Verdacht, dass sich diese Bands alle 
einen öden Song teilen und den immer rund 
zehn Mal auf jede Platte packen. Das Er-
gebnis ist regelmäßig total austauschbarer, 
fett produzierter, gut gespielter Death Metal 
mit hauptsächlich hohem Tempo und mitt-
lerer Komplexität. Die Texte sind durchge-
hend blöde, dafür ist im vorliegenden Fall der 
Sound schön künstlich. BLOOD RED THRONE 
ist übrigens eine der Baustellen von Tchort, 
der früher bei EMPEROR Bass gespielt hat. 
(Earache/Rough Trade) Hendrik Lukas

COMMON CAUSE
Statement Of Purpose. „Es wurde schon 
alles gesagt, nur nicht von jedem“, hat der 
bayrische Komiker Karl Valentin einmal be-
merkt, und damit ist auch die Frage beant-
wortet, warum COMMON CAUSE nicht mehr 
wollen, als den Hardcore der späten achtzi-
ger Jahre lediglich „streng nach Vorschrift“ 
nachzuspielen. Außerdem: Wer könnte eine 
so nette Bitte wie die des Openers dieser 
EP (bestehend aus sechs neuen Songs so-
wie denen des ausverkauften Demos) schon 
ausschlagen? „All I ask is to accept my hel-
ping hand / (...) When you don’t think you 

can last another single round“, heißt es da, 
und man greift auch dann gerne zu, wenn 
man keine Probleme hat. (Powered) 

Thomas Renz

CONCRETE BLOCK
Down With The Madness. CONCRETE 
BLOCK aus Italien haben bereits mehr als 
zehn Jahre musikalische Erfahrung auf dem 
Buckel, beherrschen ihre Instrumente also. 
Etwas Neues haben sie allerdings nichts zu 
bieten. Die sieben Songs auf dieser EP klin-
gen stark nach SHEER TERROR und MAD-
BALL mit einem leichten Touch MERAUDER. 
Um bei Ersteren zu bleiben: Der Sänger ver-
sucht verdächtig, nach Paul Bearer zu klin-
gen, knödelt aber ab und an zu extrem vor 
sich hin. Ansonsten: Solider Hardcore in New 
Yorker Tradition. (Countdown)        Kai Jorzyk

CRUSHING CASPARS
The Fire Still Burns. Mit „The Fire Still 
Burns“ erscheint endlich der zweite Long-
player von CRUSHING CASPARS. Die Band 
aus Rostock besteht immerhin seit 1995, 
hat aber anscheinend mehr Zeit mit Touren 
als mit dem Schreiben von Songs verbracht. 
Doch die Live-Erfahrung macht sich bezahlt. 
Klar erfinden CRUSHING CASPARS das Rad 
nicht neu, ihr energetischer Old-School-
Hardcore-Punk macht aber eine Menge 
Spaß. Die fünfzehn Songs erinnern ange-
nehm an alte Helden wie AGNOSTIC FRONT 
oder SUICIDAL TENDENCIES, die Backing 
Vocals haben die Herren von BARCODE bei-
gesteuert. (GSR/Cargo) Kai Jorzyk

THE DANGEROUS SUMMER
If You Could Only Keep Me Alive. THE 
DANGEROUS SUMMER haben sich nach ei-

SHORTCUTS nem Buch von Ernest Hemingway benannt, 
dessen Titel sich wahrscheinlich auf einen 
früheren Text des Schriftstellers über die 
sturmgeplagten Florida Keys bezieht, in dem 
es heißt: „These islands where there is no 
autumn but only a more dangerous summer 
...“ Und irgendwie ist dieser Satz hervorra-
gend dazu geeignet, um den sonnigen Pop-
Punk dieser blutjungen Band zu beschreiben, 
die mit ihrer EP zwar die Gefahr der großen 
weiten Indie-Rock-Welt sucht, sie aber noch 
nicht gefunden hat. „Fuck California, it’s just 
the safest place I know“, schimpfen sie in ei-
nem Song und sind damit zumindest auf dem 
richtigen Weg. (Hopeless/Soulfood) 

Thomas Renz

DESASTER
Satan’s Soldiers Syndicate. Bands mit 
Images wie dem von DESASTER sind schuld 
daran, dass Metal-Fans noch immer von den 
meisten Menschen für plemplem gehalten 
werden. Drei Sechsen plus Pentagramm auf 
dem Cover, Nieten of Death, Texte of Blood 
und so weiter. Wenn man sich aber von den 
Peinlichkeiten löst und sich auf die Musik 
konzentriert, ist der Lärm ziemlich gut. Ge-
konnt werden Thrash, Black und ein biss-
chen Death Metal kombiniert und mit schön 
authentischem Retrosound fix runterge-
zimmert. Eine coole Platte, und unter ähn-
lich gelagerten Bands wie USURPER oder 
BEWITCHED liegen DESASTER eh vorn. (Me-
tal Blade/SPV) Hendrik Lukas

THE FLATLINERS
The Great Awake. In einem Spielfilm aus 
dem Jahr 1990, der fast genauso heißt wie 
diese junge Band aus Kanada, lassen sich 
Medizinstudenten in den Zustand des klini-
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wird: „This psychotic state of mind, this se-
cret place of mine. My kingdom (...) / Looking 
into the cracked up holes, seeing something 
never seen (...) / Looking straight into the 
eyes of myself“. Selbsterkenntnis durch In-
trospektion, an deren Ende unweigerlich das 
Ausblenden der mächtigsten äußeren Ein-
flussgröße überhaupt stehen muss, mit der 
sich das menschliche Ich konfrontiert sieht: 
die Zeit. „A moment freezes still and beco-
mes eternity“ – besser als mit diesen Worten 
aus „Midnight scenery“ kann man die hyp-
notische Macht dieser Platte nicht beschrei-
ben. Würde man „Fragments Of Sirens“ bis 
an sein Lebensende hören, man wäre in ei-
ner gefühlten Stunde tot. (Alerta Antifascis-
ta) Thomas Renz

IN REMEMBRANCE 
We’ll Always Have The Memories

Manchmal will man 
es sich einfach ma-
chen. Der Bandna-
me klingt nach Me-
talcore, das Artwork 
schlägt in dieselbe 
Kerbe, der Albumti-
tel ist so lala – man 
mag eigentlich gar 

nicht reinhören. Dann tut man es doch und 
wird von einem dermaßen kräftigen Hardco-
re-Dampfhammer vor die Glocke gestoßen, 
dass man glaubt, eine Komparsenrolle in ei-
nem Bud-Spencer-Film gewonnen zu haben. 
„Old School meets New School“ ist bekann-
termaßen nichts Neues, aber von manchen 
Melodien kann und soll man einfach nie ge-
nug bekommen. Vollkommen unpeinlich wird 
man hier von Song zu Song und von einem 
Melodiebogen zum nächsten gejagt, so dass 
man wirklich geneigt ist, wieder ein bisschen 
Hoffnung in eine sich prügelnde und schmin-
kende Szene zu investieren. Pathos hin oder 
her, IN REMEMBRANCE aus Boston machen 
ihre Sache ausgezeichnet, punkten auf al-
len relevanten Gebieten zweistellig und ha-
ben mit „We’ll Always Have The Memories“ 
ein kleines Highlight geschaffen. Sollte die 
Platte die Aufmerksamkeit bekommen, die 

sie verdient, sehe ich die Talent-Scouts von 
Victory Records schon die Angelrute aus-
werfen. (Blacktop)                Daniel Kleinbauer

ICTUS
Imperium

Schön, mal wieder 
eine von A bis Z po-
litische Band zu hö-
ren. ICTUS kommen 
aus Spanien und 
spielen Hardcore. 
Dabei orientieren 
sie sich an aktuellen 
Chefs des Under-

grounds wie TRAGEDY, ohne allerdings – wie 
ihre Landsmänner EKKAIA – nur eine mög-
lichst genaue Kopie vorzulegen. Die Einflüs-
se sind hier zahlreicher, denn neben den üb-
lichen crustigen Bolzparts, den düsteren Gi-
tarrenmelodien und dem heiseren, kehligen 
Gebrüll gibt es einige Überraschungen. So 
stolpert man immer wieder über Gitarren-
riffs, die typisch für Bands wie AT THE GATES 
sind, allerdings gelingt ICTUS das Kunst-
stück, trotzdem überhaupt nicht nach Me-
talcore zu klingen. Überhaupt ist hier eine 
ganze Ecke Metal drin und alles etwas kom-
plexer als der Durchschnitt. Der Sound ver-
zichtet auf digitale Lügen, und auch spiele-
risch ist alles im Lack. Im schicken Textheft 
gibt es zudem ausführliche, dreisprachige 
Erläuterungen zu den spanischen Texten, 
die sich mit den üblichen Unerfreulichkeiten 
menschlichen Wirkens beschäftigen. Sollte 
man als Fan der genannten Bands kennen. 
(Alerta Antifascista) Hendrik Lukas

INSISION
Ikon
Das Erste, was im Info zur Platte auffällt, 
ist der Name des Sound-Verantwortlichen, 
denn der Mann hat in seiner Karriere schon 
echt unwürdigen Plastikmüll verbrochen. 
Zum Glück klingt „Ikon“ aber nicht nur fett, 
sondern auch noch einigermaßen rau. Das 
und noch so einiges mehr machen die nächs-
ten 34 Minuten zu einem echten Vergnügen. 
INSISION aus Stockholm spielen Death Me-

tal der amerika-
nischen Schule 
und im Geiste von 
MORBID ANGEL 
oder MONSTRO-
SITY. Und die Band 
weiß genau, was 
sie tut. Auf hand-
werklichem Top-Ni-

veau bolzt man sich durch neun Songs vol-
ler Blastbeats, rasend schneller Double-
bass-Kanonaden, Highspeed-Riffs, kompli-
zierter Breaks und herrlich gniedelnder Soli. 
Auch das Runterschalten in den Kriechgang 
wird schön effektiv eingesetzt. Eigenständig 
ist das zwar überhaupt nicht, doch hier zählt 
nur die Energie. Garniert wird das Gehacke 
durch den genreüblichen Grunzgesang, die 
Texte befassen sich auf düstere, philosophi-
sche und ziemlich belesene Weise mit Tod, 
Universum und Teufel. Das muss man nicht 
mögen, ein gewisses Niveau lässt sich aber 
auch hier nicht abstreiten. Die könnten ruhig 
größer werden, denn das hier ist richtig cool. 
(Dental/H’Art) Hendrik Lukas

IT DIES TODAY
Sirens

Auf dem sepiafar-
benen Cover prangt 
in Silberdruck 
schon fast deka-
dent der Schrift-
zug von IT DIES TO-
DAY. Und genauso 
klingt das vierte Al-
bum der Metalcore-

Band aus Buffalo dann auch: Jeder einzel-
ne Song wurde auf Hochglanz poliert. Aber 
eine gute Produktion ist nun einmal nicht al-
les. Zumal zuletzt nicht unbedingt viel Gu-
tes von den Jungs zu hören war: Die Cover-
version des DEPECHE MODE-Klassikers „En-
joy the silence“ auf dem „Masters Of Hor-
ror“-Soundtrack hätte man eigentlich ver-
bieten sollen, hinzu kam die Nachricht, dass 
Sänger Nick Brooks das vorliegende Album 
zwar noch mit aufgenommen hat, mittler-
weile aber keine Lust mehr hat, weiterhin an 

IT DIES TODAY mitzuwirken. „Sirens“ klingt 
einfach ein wenig uninspiriert: Die melodi-
schen Gesangslinien wirken zu gewollt, der 
Rest der Vocals fast schon altbacken, und 
auch die Breakdowns sind zu berechenbar. 
Selbst wenn so mancher Fan der Band wei-
terhin die Treue halten wird, es bleibt zu hof-
fen, dass der neue Mann am Mikrofon IT DIES 
TODAY noch einmal ein bisschen Leben ein-
hauchen kann. (Trustkill/SPV) David Winter 

JUPITER JONES
Entweder geht diese 
scheußliche Tapete – oder ich

„Was auch immer es 
noch ist, was da lei-
se durch den Kopf 
schwirrt / Hab den 
Mut und schmeiß es 
raus, wenn es trau-
rig in dein Herz irrt“. 
JUPITER JONES sind 
nicht nur über eini-

ges hinweggekommen, wie diese Zeilen aus 
„Fulda, Horasplatz“ erahnen lassen, sie ha-
ben sich im Vergleich zum härteren Vorgän-
ger „Raum um Raum“ auch deutlich weiter-
entwickelt. Durchhalteparolen und eine be-
wegende Aufbruchsstimmung zeugen von 
der Verarbeitung persönlicher Schicksals-
schläge, die Musik ist weniger rau und mehr 
Rock als Punk. Große Hymnen und Melodi-
en brechen durch das grobe Gerüst der al-
ten Schule von HOT WATER MUSIC oder den 
BOXHAMSTERS. Mit diversen Gastsängern, 
Klavier, Cello und Bläsern bewegen sich JU-
PITER JONES immer noch im Punk-Kosmos, 
erweitern ihn aber um Pop und Eingängig-
keit. Wo früher Hermann Hesse zitiert wurde, 
wird heute auf Oscar Wilde zurückgegriffen 
und für das Goethe-Institut gespielt: An das 
textliche Niveau und den Gänsehautfaktor 
von JUPITER JONES kommen nur sehr weni-
ge deutsche Bands heran. Diese Lieder las-
sen keinen kalt und haben genug Substanz, 
damit sich neben dem Herz auch der Kopf 
mit ihnen befassen will. (Mathildas und Titus 
Tonträger/Broken Silence) Christoph Biwer

schen Todes versetzen und werden nach der 
Reanimation von den Sünden ihres bisheri-
gen Lebens verfolgt. THE FLATLINERS ha-
ben sich dagegen mit den Geistern ihrer Ver-
gangenheit ausgesöhnt, und man hört ihrem 
zweiten Album nur noch selten an, dass sie 
einmal Ska-Punk gespielt haben. Was „The 
Great Awake“ zu einem gelungenen Album 
zwischen melodischem Hardcore und rauem 
Punk macht, das durch gelegentliche Reg-
gae-Elemente aufgelockert wird und zuwei-
len an THE LAWRENCE ARMS erinnert. (Fat 
Wreck/SPV) Thomas Renz

FLESHCRAWL
Structures Of Death. Kennt noch einer 
aus dem Kunstunterricht das Durchpau-
sen? Man legt ein Blatt Papier auf eine Vor-
lage und zeichnet die durchscheinenden Li-
nien nach. Beliebt bei Talent- oder Ideenlo-
sigkeit. Das geht auch mit Musik, und die ist 
bei FLESHCRAWL schnell anhand der Vor-
lage beschrieben: frühe DISMEMBER und 
ENTOMBED, inklusive imitiertem Sunlight-
Sound. In der Schule hatte das durchge-
pauste Bild dann aber immer ein Problem: 
Das Original sah trotz aller Mühen besser 
aus. Das muss man hier relativieren, denn 
FLESHCRAWL halten zwar nicht mit den zi-
tierten Klassikern mit, ballern aber alles weg, 
was zumindest ENTOMBED seit langer Zeit 
auf die Kette gekriegt haben. (Metal Blade/
SPV) Hendrik Lukas

HIGH ON FIRE
Death Is This Communion. Immer noch 
zu dritt, aber neuerdings mit Jeff Matz von 
ZEKE am Bass, so präsentieren sich HIGH ON 
FIRE aus Oakland mit ihrem neuesten Werk. 
Mehr Neuigkeiten gibt es im Grunde nicht, 

denn „Death Is This Communion“ verfolgt 
konsequent die Linie der drei vorangegan-
genen Alben. Wo andere Metal-Bands mit 
einem Kleintransporter anrollen, überfahren 
HIGH ON FIRE den Hörer mit einem Lastwa-
genkorso. Heavy, laut und schmutzig. Kurz-
um: Wer „HIGH ON FIRE“ sagt, muss auch 
„geile Scheiße“ sagen. (Relapse/Rough 
Trade) Danni Kann

HOLLOW CORP.
Cloister Of Radiance. Komplexe Klän-
ge im Spannungsfeld von Heavy Metal, Prog 
Rock, Noise und Postcore können auch aus 
Frankreich kommen. HOLLOW CORP. aus 
Colmar bewegen sich auf ihrem Debüt zu-
meist in einem leicht gehobenen Midtempo-
Bereich, türmen dort wuchtige Sound-Wän-
de auf und steigern diese dann in ihrer Be-
drohlichkeit. Dabei agieren sie zielgerichtet 
und fokussiert, aber gleichzeitig subtil und 
füllen den ohnehin schon dichten Sound mit 
elektronischen (Stör-)Geräuschen. Freun-
de von CULT OF LUNA, KNUT oder ART OF 
FALLING dürften bei HOLLOW CORP. also auf 
ihre Kosten kommen. (Dental/H’Art) 

Arne Kupetz

INFERNO
Pioneering Work. In den Achtzigern blie-
ben INFERNO mit dem Versuch, schneller zu 
spielen als DISCHARGE, international nicht 
unbemerkt. Das „Maximum Rocknroll“ feier-
te ihr Demo ab, beim ersten Album „Tod und 
Wahnsinn“ stammte das Artwork von Pu-
shead, S.O.D. nahmen ihre Version des IN-
FERNO-Songs „Ram it up“ auf, die „Son Of 
God“-EP erschien 1985 beim amerikani-
schen Label Subversive. Nicht schlecht für 
eine Augsburger Band. Gitarrist Archi ver-

ließ die Provinz irgendwann in Richtung Ber-
lin und TERRORGRUPPE, 1992 war es mit IN-
FERNO dann vorbei. Sämtliche Studioauf-
nahmen sind hier auf zwei CDs zusammen-
getragen. Das ist reine Nostalgie und tat-
sächlich echte Pionierarbeit. (Destiny/SPV) 

Ingo Rieser

JUST WENT BLACK
Embracing Emptiness. Zwei Jahre sind 
seit dem großartigen Full-Length der Ham-
burger Hardcore-Institution vergangen, und 
auch die sechs Anspielpunkte von „Embra-
cing Emptiness“ wissen zu überzeugen. Zwar 
geht es wieder etwas härter zu als noch auf 
„Tides“, die charakteristischen Melodien 
werden jedoch nicht außer Acht gelassen. 
Dazu kommen ein wütender und emotionaler 
Gesang und eine Stimme, die sich bei Zeilen 
wie „digging into my last remains of self-es-
teem“ fast überschlägt, wodurch die Platte 
noch mehr an Intensität und Größe gewinnt. 
Auch live sollte man sich JUST WENT BLACK 
nicht entgehen lassen. (Blacktop/New Age/
Assault) Amadeus Thüner

KONGH
Counting Heartbeats. Drei Männer, ein 
Wald, Dunkelheit. Das von Seldon Hunt 
gestaltete Cover des ersten Albums der 
Schweden KONGH bringt eigentlich alles auf 
den Punkt. „Counting Heartbeats“ ist düs-
ter, episch, geheimnisvoll und voller Schön-
heit. Doom Metal in seiner ganzen Pracht, 
der eine atemberaubende Atmosphäre aus 
Depression, Angst und irgendwie auch Hoff-
nung erschafft. Kein Song bleibt unter elf 
Minuten und kein einziger ist eine Enttäu-
schung. Selbst bei Tageslicht unheimlich und 
fesselnd. (Trust No One) Danni Kann

MY DEFENSE
God Damn Those Hardcore Junkies. 
Aus Abseits (OFFSIDE) wird Verteidigung 
(MY DEFENSE). Mit der fußballerischen Ma-
gerkost des zweitklassigen FC hat das De-
büt der vier Kölner aber nichts zu tun. Viel-
mehr mit Eifer, Spaß und einer guten Porti-
on gesundem Hardcore-Verstand. Das sind 
nämlich die Zutaten ihres abwechslungsrei-
chen Old-Schools-Cocktails. Mit dieser Ein-
stellung sollte musikalisch zu schaffen sein, 
was die Karnevalisten der Geißbock-Elf bis-
her vergeblich anstreben: Der Aufstieg in die 
nächst höhere Spielklasse. (Striving For To-
getherness) Bodo Unbroken

NOTHING TO HIDE
Nothing To Hide. Es ist selten, dass eine 
Band mit ihrer ersten „richtigen“ EP ihren 
Sound bereits klar umrissen, vielleicht so-
gar schon gefunden hat. NOTHING TO HIDE 
aus Krefeld sind einer dieser verdammt ra-
ren Fälle. Treibender und beeindruckend dy-
namischer Old-School-Hardcore mit fetten 
Moshparts, der zu allem Überfluss auch noch 
Mut zur Melodie hat (siehe das wahnsinnig 
gute „In your hands“), trifft auf Texte, welche 
die üblichen und meist sehr dämlichen Sze-
ne-Klischees vermeiden. Das, was BLACK 
FRIDAY 29 fehlt, dieser letzte mitreißende 
Moment: NOTHING TO HIDE haben massig 
davon. Absolut vom Feinsten. (Blacktop) 

Christian Suchard

REVOLUTION MOTHER
Glory Bound. Frontmann Mike Vallely ist 
ein richtiger Tausendsassa. Der Herr ist näm-
lich nicht nur Musiker, sondern verdingte sich 
auch schon als Wrestler und ist aktiver Pro-
Skater. Und schon beim ersten Hören des 
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JUNE
Make It Blur

Derzeit kann man 
auf dem amerika-
nischen Musikmarkt 
ein interessantes 
Phänomen beob-
achten, das lang-
sam aber sicher 
auch nach Euro-
pa schwappt: Emo-

Boygroups. Erst ersangen sich THE HIGHER 
mit ihren Herzschmerzliedern einen Deal mit 
Epitaph, nun veröffentlichen JUNE mit „Make 
It Blur“ ein Album bei Victory Records. Be-
sucht man die MySpace-Seite der Band, lä-
cheln einem vier blutjunge Milchgesichter 
mit abgedeckten Pickeln entgegen. Musi-
kalisch machen JUNE lupenreinen Pop vol-
ler Pathos und pubertärem Entdeckerdrang. 
Und wie THE HIGHER kennen auch JUNE ihre 
eigene Musikgeschichte nicht, die Referen-
zen im Bandinfo sind mit ALKALINE TRIO und 
RISE AGAINST etwas weit hergeholt. Nicht 
einmal als Pop-Punk gehen ihre lebensbeja-
henden und pompösen Popsongs durch. Das 
hat wenig mit Matt Skiba, dafür umso mehr 
mit Ronan Keating zu tun. Trotzdem ma-
chen JUNE irgendwie Spaß. Immerhin sind 
sie klein und niedlich. Aber im Grunde sind 
Boygroups, die tatsächlich ihre Instrumente 
spielen können, ja auch hierzulande ein alter 
Hut. Man denke nur an ECHT oder TOKIO HO-
TEL. (Victory/Soulfood) Julia Gudzent

LONG DISTANCE CALLING
Satellite Bay

Wenn eine Band 
keinen Sänger fin-
det, dann ist es nur 
folgerichtig, wenn 
sie das Beste draus 
macht und sich an-
derweitig orientiert. 
LONG DISTANCE 
CALLING belassen 

es also bei instrumentaler Musik, ergänzt um 
einen Musiker, der Sounds und Samples ein-
flicht. Und wenn man sich die sieben Songs 
ihres Debüts anhört, dann fragt man sich, 
wie es anders hätte laufen sollen. Die Songs 
tragen sprechende Namen („Jungfernflug“, 

„Horizon“ oder „The very last day“) und sind 
dementsprechend monumental und majes-
tätisch arrangiert. Die Klanglandschaften 
reichen völlig aus, um sich fallen zu lassen, 
Gesang würde vermutlich nur stören. Auch 
wenn einem sofort Namen wie MOGWAI 
oder GODSPEED YOU! BLACK EMPEROR in 
den Sinn kommen – LONG DISTANCE CAL-
LING geben sich nicht damit zufrieden, ein-
fach nur ihre Version dessen aufzuwärmen. 
Sie haben ihren eigenen Charme und vor al-
lem ihre eigene Idee davon, wie instrumen-
tale Musik zu klingen hat: erfrischend kli-
scheefrei und mitreißend. Bleibt zu hoffen, 
dass die Band nicht im Status eines Projekts 
verbleibt, sondern dauerhaft besteht. (Viva 
Hate/Cargo) Christian Meiners

MACHINEMADE GOD
Masked

Das zweite Album 
ist bekanntlich ein 
schwieriger Schritt. 
Experimentiert man 
zu viel, könnte man 
die zuvor mühsam 
erarbeitete Hörer-
schaft verlieren. 
Bleibt man dem Stil 

des Debüts dagegen zu treu, wird einem gern 
Stagnation vorgeworfen. MACHINEMADE 
GOD haben für „Masked“ einen Zwischen-
weg gefunden. Dem mit „The Infinity Com-
plex“ gefundenen Mix aus schnellem, har-
tem, fast schon klassischem Metal und me-
lodischen Einschüben sind sie treu geblie-
ben. Allerdings wurde auch gewaltig daran 
gearbeitet: „Masked“ ist härter und durch-
dachter als der Vorgänger – auch wenn die 
Platte nicht so beginnt. Dem ersten Song 
„Forgiven“ geht nämlich ein opulentes Strei-
cherintro voran, das glatt aus einem Mafia-
film stammen könnte. Doch sobald die letzte 
Geige verklungen ist, zeigen MACHINEMADE 
GOD, dass „Masked“ deutlich größeren Wert 
auf härtere Passagen legt. Lediglich das in-
strumentale „Who, if not us“ bietet ein wenig 
Ruhe. Auch die Produktion ist deutlich kla-
rer und nicht so dumpf wie zuvor. Auch wenn 
es keine gravierenden Veränderungen gibt: 
Fortschritt kann manchmal so einfach sein. 
(Metal Blade/SPV) David Winter

MADINA LAKE
From Them, Through Us, To You

MADINA LAKE 
ist nicht nur eine 
Band. Madina Lake 
ist auch eine fikti-
ve Stadt im Ameri-
ka der 1950er Jahre, 
in der das Debütal-
bum „From Them, 
Through Us, To You“ 

angesiedelt ist. Kurz nach der Depression, in 
einer Zeit des moralischen Verfalls, der im-
mer größeren Verbreitung von Materialis-
mus und dem Anfang vom Ende der ameri-
kanischen Popkultur erzählen MADINA LAKE 
ihre Geschichten um Liebe, Hass und Be-
trug, bei denen es aber immer auch um In-
tegrität und Würde geht. Mit Hilfe der Musik 
verweben sie dabei ihre eigenen Lebenser-
fahrungen mit den gesellschaftlichen Struk-
turen der Stadt – MADINA LAKE spielen ro-
ckigen Mainstream-Emo, wie er zur Stunde 
gerne genommen wird. Im Mittelpunkt des 
Albums steht allerdings eine junge Frau na-
mens Adalia, die eines Tages spurlos ver-
schwindet. Nicht nur in den Texten, auch im 
Artwork finden sich kleine Hinweise auf ihren 
Verbleib. Finden wird man sie deshalb aller-
dings nicht. Dazu muss man sich schon den 
Roman kaufen, den Bassist Matthew Leo-
ne geschrieben hat und der derzeit gedruckt 
wird. Man darf gespannt sein: Schließlich 
stammt aus seiner Feder auch das gelunge-
ne Konzept dieser Platte. (Roadrunner/War-
ner) Julia Gudzent

MADBALL
Infiltrate The System

Bereits das Artwork 
zeigt es an: Es geht 
zurück zu den Wur-
zeln. Etwas weniger 
Groove, dafür ein 
bisschen mehr Ge-
schwindigkeit. Und 
mit dem Titelsong 
und „Stand up N.Y.“ 

haben MADBALL zwei Stampfer im Gepäck, 
die vor allem live eine gewaltige Spreng-
kraft entfalten dürften. Kurzum: Das kom-
plette Album ist vom ersten bis zum letzten 

ersten Albums seiner aktuellen Band merkt 
man ihm seine Punkrock- beziehungsweise 
Hardcore-Wurzeln an – auch wenn musika-
lisch eher Schweinerock auf dem Programm 
steht. REVOLUTION MOTHER klingen, als 
hätten MOTÖRHEAD zusammen mit SUICI-
DAL TENDENCIES die Nacht durchgezecht – 
und dabei eine Menge BLACK FLAG gehört. 
„Glory Bound“ ist extrem abwechslungsreich 
– von schnell und treibend bis langsam und 
schleppend geht hier alles. Ein mehr als be-
achtliches Debüt. (Cement Shoes/Soulfood) 

Kai Jorzyk

RSJ 
Gain To Nothing. Die britische Fachpres-
se hat ein neues Lieblingskind gefunden, RSJ 
gelten als nächster großer Extreme-Metal-
Export. Die Klasse von MESHUGGAH oder die 
Intensität von WILL HAVEN, TODAY IS THE 
DAY oder BOTCH, die hier ruhig genannt wer-
den dürfen, erreichen RSJ aber nur selten. 
Bei den bewusst auf Verschrobenheit ange-
legten Tracks bleibt vor lauter Stakkato-Gi-
tarrengefrickel oft kaum etwas hängen, auf 
Dauer wirkt „Gain To Nothing“ deshalb etwas 
eintönig. Vielleicht fehlt da noch der richtige 
Produzent, um den Enthusiasmus der engli-
schen Kollegen zu rechtfertigen. (Hangmans 
Joke/Cargo) Ingo Rieser

SOWN
Downside. SOWN treten mit gleichsam 
groovigen wie wuchtigen Rock- beziehungs-

weise Metal-Sounds an. Der größte Plus-
punkt ihres Debüts ist, dass sich die Musiker 
stilistisch nicht festlegen, sondern viel lie-
ber zwischen Rock, einem latenten Metalco-
re-Hang sowie stampfendem Nu Metal pen-
deln. Richtungslosigkeit kann man den Ita-
lienern jedoch nicht vorwerfen, denn alles 
greift stimmig und flüssig ineinander. Au-
ßerdem haben SOWN genau aufgepasst, 
wie die internationalen Szene-Größen ihre 
Hits schreiben, und kombinieren harte Stro-
phen ein ums andere Mal mit sehr schönen 
und eingängigen Refrains. (Fuel/Androme-
da) Arne Kupetz

THE SOUND OF 
ANIMALS FIGHTING
Tiger & The Duke. Das von DREDG-Bassist 
Drew Roulette neu gestaltete Booklet dieser 
Wiederveröffentlichung des ersten Albums 
von THE SOUND OF ANIMALS FIGHTING er-
zählt die Geschichte zweier Wölfe, die ihr 
Rudel verlassen, um alleine auf Nahrungs-
suche zu gehen. Genau das entspricht auch 
dem mutigen musikalischen Ansatz dieses 
Projektes, das sich viel tiefer in bisher uner-
forschtes Gebiet vorwagt, als es vergleich-
bare Bands wie CHIODOS, THE FALL OF TROY 
oder auch PORTUGAL. THE MAN tun. Deren 
John Gourley steuert hier übrigens ein paar 
Remix-Versionen bei, was noch einmal deut-
lich unterstreicht, wie sehr sich TSOAF den 
Ideen elektronischer Musik verpflichtet füh-
len. „I am my own lord“, sagt einer der Wölfe 
an einer Stelle der Geschichte, und das be-
zieht sich auch auf diese Band. (Equal Visi-
on/Cargo) Thomas Renz

TRUE COLORS
Focus On The Light. Seit seinem Ausstieg 
bei JUSTICE im Jahr 2004 spielte Gitarrist 
Dunk mit dem Gedanken, eine Band zu grün-
den, deren Sound sich an YOUTH OF TODAY 
orientiert. Und spätesten seit der ersten EP 
aus dem Jahr 2006 wissen wir, dass er das 
mit TRUE COLORS nahezu eins zu eins um-
gesetzt hat. Auch auf „Focus On The Light“ 
gelingt es ihm, den Sound und die Energie ei-
ner Straight-Edge-Band der achtziger Jah-
re nahezu ebenbürtig wiederzugeben. Die 
Songs sind allesamt kurz, prägnant und mit-
reißend. Der Vorwurf, TRUE COLORS wür-
den nichts Neues machen, ist zwar berech-
tigt, läuft aber aufgrund der Zielsetzung der 
Band ins Leere. (Powered) Bodo Unbroken

UP THE FURY
Modern Culture. UP THE FURY sind wohl 
das, was man Pechvögel nennt. Eigentlich 
hätten sie bereits im letzten Jahr durch Eu-
ropa touren sollen, und eigentlich sollten die 
vier Songs dieser EP da schon längst ver-
öffentlicht sein. Doch dann gab es Ärger 
mit dem damaligen Label, und nichts davon 
passierte. Der emotionale Hardcore dieser 
Band, der zum Beispiel an die ebenfalls aus 
Long Island stammenden THIS IS HELL er-
innert, ist aber einfach zu gut, um keine Be-
achtung zu finden, weshalb sich Blacktop 
Records der Sache angenommen haben. Die 
Pechsträhne von UP THE FURY ist damit al-
lerdings noch nicht zu Ende, denn auch die 
für den August dieses Jahres geplante Euro-
patour musste abgesagt werden. (Blacktop) 

Thomas Renz

SHORTCUTS
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tauchen meist recht unvermittelt sphärische 
Ruheinseln im Chaos auf, die in ihren besten 
Momenten an ISIS erinnern. Dazu noch ein 
erstaunlicher Groove und die unverwech-
selbare Stimme von Sänger Patrik Jakobs-
son, und fertig ist ein mindestens sehr gu-
tes Album. (Burning Heart/Epitaph/SPV) 

Christian Suchard

PROMISES! PROMISES!
Re-Offender

Es gibt eine gan-
ze Menge Leute, 
die damals das lei-
se Dahinscheiden 
von THREE MINU-
TE POETRY bedau-
ert haben. Zumin-
dest „Slowly Lear-
ning That Love Is 

Okay“, das Debütalbum auf Defiance Re-
cords, bereicherte die deutsche Musikland-
schaft um einige schöne Melodien. Und dann 
erst die Stimme von Sänger Michael Walms-
ley! Aber eigentlich soll es hier ja um die 
neue Platte von PROMISES! PROMISES! ge-
hen. „Re-Offender“ präsentiert sich schon 
beim ersten Durchlauf als musikalisch sau-
ber und gesanglich ordentlich. Und das soll 
jetzt nicht nach weniger klingen, als die vier 
Jungs aus Oldenburg tatsächlich leisten – 
auch wenn man sich bei „Everywhere“ schon 
schwer an „Hostage“ von NEW END ORIGI-
NAL erinnert fühlt. Vor allem Sänger Ange-
lo Mammone klingt leidenschaftlich, er singt 
und schreit sich die Seele aus dem Leib. 
Doch um den Kreis zu schließen: So wütend, 
melancholisch und euphorisch wie damals 
THREE MINUTE POETRY klingen PROMI-
SES! PROMISES! leider noch nicht. Aber das 
kann ja alles noch werden. (Rodeostar/Edel) 

Yasmin Ranjbare

originell, und die Songs schlugen dir mit der 
Faust ins Gesicht, anstatt auf billiges Pathos 
zu setzen, und waren genau deshalb auch 
auf Albumlänge nie langweilig. Im Gegen-
teil: „Killing With A Smile“ entwickelte sich 
zur letztjährigen Konsensplatte des Genres. 
Mit den zwölf Songs auf „Horizons“ tritt die 
Band nun in ihre eigenen Fußstapfen. PARK-
WAY DRIVE wissen einfach, wie man Mosh-
parts einsetzen muss, um Songs wie „Bo-
neyards“ zu Hits zu machen. Wieder erfinden 
sie das Genre nicht neu, und wieder sind sie 
die Messlatte, nach der sich selbst Bands wie 
KILLSWITCH ENGAGE richten müssen. (Epi-
taph/SPV) Sebastian Wahle

PATH OF NO RETURN
The Absinthe Dreams

Ist polyrhythmi-
scher Chaoscore 
nach Nu Metal und 
Metalcore der neue 
Hype in der schnell-
lebigen Welt der Gi-
tarrenmusik? Ra-
sende Grind-Remi-
niszenzen bei JOB 

FOR A COWBOY, vertrackt-fräsende Riffs 
bei THE CHARIOT – instrumentales Wirrwarr 
auf hohem technischen Niveau scheint so 
angesagt zu sein wie nie. Aber egal, ob nun 
neuer Trend oder nicht: Auch Burning Heart 
springen mit „The Absinthe Dreams“ auf die-
sen wie wahnsinnig nach vorne rasenden 
Zug auf. PATH OF NO RETURN bringen aber 
glücklicherweise genügend Mut für eher un-
gewöhnliche Stilmittel mit, um nicht in der 
Veröffentlichungsflut unterzugehen. Klar, 
auch hier gibt es präzise Instrumentalar-
beit mit ordentlich atonalen Gitarren und ei-
nem Schlagzeug, das alle Takte problemlos 
durcheinander spielt, doch bei vielen Songs 

NEAERA
Armamentarium

Bei bestimmten 
Platten, vornehm-
lich aus dem Death-
M e t a l - B e r e i c h , 
muss man sich be-
mühen, nicht in eine 
Sprache zu ver-
fallen, in welcher 
von  „Dampfwal-

zen“, „Brettern“ oder „harten Brocken“ die 
Rede ist. Doch all diese blumigen Ausfüh-
rungen reichen nicht im Entferntesten aus, 
um die neue Platte der Münsteraner NEAE-
RA zu umschreiben. Wie so häufig bei Me-
tal-Bands hat der Name auch hier einen my-
thologischen Hintergrund, diesmal aus Grie-
chenland: Den Namen Neaera trägt dort 
eine Frau, die in die sexuelle Sklaverei ge-
boren, ein Leben lang geächtet und unter-
drückt wurde. Von Romantik also keine Spur, 
das macht die Band schon mit dem Opener 
„Spearheading the spawn“ klar. Man wartet 
vergeblich auf melodische Einschübe, statt-
dessen wird kompromisslos und ohne Pau-
se ein Schlagzeug wie am Schnürchen gezo-
gen. Die Gitarrenarbeit ist technisch gerade-
zu perfekt, dazu kommt ein Schwindel erre-
gendes Tempo und Vocals, die zwischen tie-
fem Grunzen und fast schon beängstigen-
dem Keifen pendeln. BOLT THROWER oder 
aktuell THE BLACK DAHLIA MURDER wären 
da wohl die Referenzen. NEAERA werden mit 
ihrer dritten Platte überall höchste Lorbee-
ren einheimsen. Und das absolut zu Recht. 
(Metal Blade/SPV) David Winter

NORA
Save Yourself

Vor vier Jahren ist 
NORA verschwun-
den. Alles, was von 
ihr blieb, war ein Al-
bum namens „Dre-
amers And Dead-
man“. Ich habe lan-
ge nichts von ihr ge-
hört und muss zuge-

ben, dass ich sie fast vergessen hätte. Aber 
jetzt ist sie wieder da, und es ist, als ob sie nie 
weg gewesen wäre. Sie hat noch immer ihren 
harten, kantigen Charakter und den direk-
ten Charme eines Presslufthammers. Bereits 
nach ein paar Minuten merkt man allerdings, 
dass sich NORA seit ihrem letzten Besuch 
durchaus entwickelt hat. Ihre Ausdruckswei-
se ist ein wenig ausgefeilter. Zudem ist auch 
an ihr die große Metal-Manie nicht spurlos 
vorüber gegangen. Im Vergleich zu vielen ih-
rer Freunde hat sie allerdings ein Faible für 
Thrash Metal entwickelt. Fast scheint es, also 
wäre sie eine längere Zeit mit den Jungs von 
SEND MORE PARAMEDICS unterwegs gewe-
sen. Nach anfänglichem Staunen und Zwei-
feln muss ich jedenfalls sagen, dass ihr der 
Hauch von Thrash doch recht gut steht. Mit 
NORA kann man jetzt nicht nur im Circle-Pit 
um die Wette laufen und am Karate- und 
Kick-Box-Dance-Contest teilnehmen, son-
dern auch Luftgitarre spielen und derbe den 
Kopf schütteln. Onkel Tom Araya wäre stolz. 
(Trustkill/SPV) Mark Liebold

PARKWAY DRIVE
Horizons

Alle lieben PARK-
WAY DRIVE. Dabei 
klauen die fünf Aus-
tralier doch lediglich 
die Ideen, die Bands 
wie UNEARTH, AS 
I LAY DYING und 
KILLSWITCH ENGA-
GE schon vor ihnen 

hatten. Doch da sie so frisch und frech zur 
Sache gehen, stört sich niemand daran. Und 
warum auch? „Killing With A Smile“ war ein 
grandioses Debüt, das alles in sich vereinte 
und gleichzeitig in den Schatten stellte, was 
Metalcore ausmacht. Die Moshparts waren 

Ton einfach unverkennbar MADBALL. Somit 
wäre eigentlich alles gesagt, wenn da nicht 
der wunderbare Titel „Infiltrate The System“ 
wäre, den Freddy wie folgt erklärt: „Das ist 
nicht nur politisch gemeint, es soll eher das 
soziale Bewusstsein ansprechen. Wir haben 
festgestellt, dass immer mehr Leute aus un-
serem Bekanntenkreis Positionen erreicht 
haben, in denen sie viel Einfluss und große 
Macht haben. Da ist das Hardcore-Kid, das 
mittlerweile Mediziner geworden ist. Da ist 
der Clubbesitzer oder Label-Betreiber, der 
sich mit Hardcore den Lebensunterhalt ver-
dienen kann. Es geht doch nur darum, seine 
eigene Nische zu finden, aktiv zu werden und 
das zu machen, worauf man Lust hat. So hilft 
die Hardcore-Mentalität, das System zu un-
terwandern.“ Na dann aber nichts wie los! (I 
Scream/SPV) Tobias Kolb 

JONAH MATRANGA
And

Jonah Matran-
ga gibt auf seinem 
neuen Soloalbum 
mehr denn je den 
sensiblen Schmu-
sebär des Singer/
Songwritertums. Sei 
es mit seiner Stim-
me oder durch die 

gefühlvolle, jedoch keineswegs zurückhal-
tende Instrumentierung. Es fällt auf, dass er 
sich verstärkt vom – Achtung, Zitat! – „McE-
mo“-Image zu lösen versucht, wirklich gelin-
gen mag es ihm indes nicht. Fanden sich auf 
„There’s A Lot In Here“ noch Songs seiner 
ehemaligen Bands NEW END ORIGINAL und 
ONELINEDRAWING, so sucht der Hörer sol-
che Klassiker auf „And“ allerdings vergeb-
lich. „Waving or drowning“ als leise Hymne 
auf das eigene Ego und das Leben als sol-
ches hat allerdings das Potenzial, zu einem 
stillen Hit der Indie-Bar-Beschallung zu wer-
den. Dagegen lädt Matranga gleich im An-
schluss mit „Not about a girl or a place“ zum 
Tanzen ein und erinnert – auch wenn anstatt 
einer Christiana eine Carolina besungen wird 
– an alte Band-Zeiten. „And“ ist ein Album, 
das morgens den Kaffee ersetzen, mittags 
aus der Müdigkeit helfen und abends als Er-
satz fürs Abendbrot dienen kann. Textlich 
hochwertig, musikalisch simpel, aber stim-
mungsvoll as hell. (Arctic Rodeo) 

Yasmin Ranjbare

MY AMERICAN HEART
Hiding Inside The Horrible Weather

Die Musikszene von 
San Diego war ein-
mal die innovativs-
te der Welt. Man 
rufe sich nur ein-
mal folgende Bands 
ins Gedächtnis: UN-
BROKEN! SWING 
KIDS! KILL HOLIDAY! 

JEJUNE! THE LOCUST! THE PLOT TO BLOW 
UP THE EIFFEL TOWER! San Diego war aber 
auch eine der wenigen Städte, in der nicht 
nur weiße Mittelklasse-Kiddies auf Hard-
core-Shows gingen. Bands mit Latinos, Phi-
lippinos und Japanern gehörten zum alltäg-
lichen Bild. Und dieser Kultur-Clash machte 
die Szene gleich noch einmal so spannend. 
Leider ist das inzwischen das einzige Über-
bleibsel der ursprünglichen San-Diego-Sze-
ne. THE LOCUST sind mittlerweile nicht viel 
mehr als erwachsene Männer in Heuschre-
ckenkostümen, alle anderen Bands haben 
sich aufgelöst. Was bleibt, ist MY AMERI-
CAN HEART. Eine Band, die 08/15-Emo-Pop 
spielt und sich lediglich durch ihr Aussehen 
vom Einheitsbrei der heutigen Musikszene 
abhebt. MY AMERICAN HEART haben größ-
tenteils philippinische Wurzeln, zeigen sich 
mit ihrem neuen Album jedoch ganz dem 
Mainstream der amerikanischen Jugendkul-
tur angepasst: Bratzgitarren, viel Pathos, 
Sing-Alongs, catchy Hooklines. Schade ei-
gentlich. (Bodog/Edel) Julia Gudzent
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te bestimmt schon 
zwanzig Mal an-
gehört habe. Es ist 
eines der wenigen 
Stücken auf „Sea Of 
The Dying Dhow“, 
bei dem gesungen 
wird, und man muss 
es sich ungefähr 

wie einen Refrain von POISON THE WELL 
zu „You Come Before You“-Zeiten vorstel-
len – nur eben dreieinhalb Minuten lang. Ir-
gendwann war ich dann so hin und weg, dass 
ich vergessen habe, dass ich eigentlich eine 
Plattenkritik schreiben wollte und stattdes-
sen über mein bisheriges Leben nachge-
dacht habe. Das geht bei derartiger Musik 
nämlich so gut. Natürlich hätte ich mir auch 
ISIS, CULT OF LUNA, PELICAN oder EXPLOSI-
ONS IN THE SKY anhören können, aber hätte 
ich dann herausgefunden, dass Sänger Medi 
Safa früher bei einer Band namens MAHU-
MODO war, aus denen später die ebenfalls 
in dieser Ausgabe abgefeierten DEVIL SOLD 
HIS SOUL wurden? Eben. Müsste ich dieses 
Album bewerten, ich würde aus einem Stück 
Sperrholz die Note eins aussägen. (Under-
groove/Indigo) Thomas Renz

THROUGH THE 
EYES OF THE DEAD
Malice

Mit ihrem vier-
ten Album sind TH-
ROUGH THE EYES 
OF THE DEAD dort 
angekommen, wo 
man das Quintett 
aus South Carolina 
schon längere Zeit 
gesehen hatte: in 

der ersten Riege moderner Extrem-Metal-
Kapellen. Bands wie ALL SHALL PERISH, THE 
RED CHORD, THE BLACK DAHLIA MURDER 
oder auch DYING FETUS können TTEOTD 
heute souverän das Wasser reichen. Erst 
drei neuerliche Line-up-Wechsel im Vorfeld 
der Veröffentlichung sowie hartes Proben 
und kontinuierliches Touren verfeinerten 
dabei den brutalen Death-Metal-Sound des 
Fünfers so weit, um zu den Führenden auf-
zuschließen. Rein handwerklich betrachtet, 
liegen zwischen „Malice“ und „Bloodlust“ je-
denfalls Welten, wobei der Vorgänger ja nun 
keine schlechte Platte war. Dies betrifft so-
wohl den abwechslungsreich vorgetrage-
nen Death’n’Blast-Mix als auch die über-
raschend variabel eingesetzten Vocals von 
Neuzugang Nate Johnson sowie die exzel-

lent klare Produktion von HATE ETERNAL-
Weirdo Erik Rutan. THROUGH THE EYES OF 
THE DEAD gehen stets direkt und rabiat nach 
vorne und legen eine Platte vor, die mit der 
Weltspitze problemlos mithalten kann. Klas-
se. (Prosthetic/Soulfood) Arne Kupetz

THROWDOWN
Venom And Tears

Wenig überra-
schend: Mit ihrem 
neuen Album voll-
ziehen THROW-
DOWN endgültig 
den Wandel „von 
HATEBREED Juni-
or zu PANTERA Ju-
nior“, wie es Sän-

ger Dave Peters einmal genannt hat. Doch 
wie kommt ausgerechnet eine Straight-
Edge-Band dazu, sich so stark von PANTE-
RA beeinflussen zu lassen? Von einer Band, 
die nicht nur Zeilen sang wie „Your trust is 
in whiskey and weed and BLACK SABBATH“, 
sondern auch tatsächlich für ihren exzessi-
ven Alkohol- und Drogenkonsum berüch-
tigt war? Die Antwort ist denkbar einfach: 
THROWDOWN wollen mehr sein als nur eine 
Straight-Edge-Band. Sie wollen die Men-
schen zum Nachdenken bewegen. „Promoti-
ng unity amongst people within the world of 
heavy music“: Den Andersdenkenden zu ak-
zeptieren, ist für Dave Peters das Rückgrat 
der Hardcore-Szene. „Wer zur Hölle bin ich 
denn, dass ich jemanden, der zu einem un-
serer Konzerte kommt, sagen könnte, was 
er zu tun oder zu lassen hat?“ Davon einmal 
ganz abgesehen: Wie könnte man besser für 
Straight Edge werben als mit dem Sound ei-
ner Band, die auch an der Heroinabhängig-
keit des Sängers zerbrochen ist? (Trustkill/
SPV) Thomas Renz

WAR FROM 
A HARLOTS MOUTH
Transmetropolitan

Krieg aus dem Mun-
de einer Hure? Wie-
der einer dieser 
Bandnamen, bei 
denen man in In-
terviews zur Erklä-
rung nur gesagt 
bekommt, er klän-
ge halt gut. In sei-

ner Undurchschaubarkeit passt er jedoch 
wunderbar zur Musik, denn wie viele ande-
re Bands heutzutage weigern sich auch WAR 
FROM A HARLOTS MOUTH, überkomme-

sche Stilmittel zu setzen: Halbgar zwischen 
uninspirierten NEUROSIS im Frühstadium 
und kraftlosen BOTCH hin und her zu pen-
deln, ist nicht gerade erstrebenswert. Zu 
profillos und monoton rattert „Before The 
Sea Was Built“ durch seine zehn Tracks, als 
dass die wenigen innovativen Momente der 
Ruhe in all der Langeweile sonderlich auf-
fallen würden. SLIGHTLY ANGRY SPEED-
HORN wäre inzwischen ein passenderer 
Name für die Band. (Steamhammer/SPV) 

Christian Suchard

SCARY KIDS SCARING KIDS
The City Sleeps In Flames

Ob es in Zeiten des 
Internets wirklich 
sinnvoll ist, „The 
City Sleeps In Fla-
mes“ zwei Jahre 
nach dem US-Re-
lease hierzulande 
neu zu veröffent-
lichen, sei einmal 

dahingestellt, zumal in den Staaten bereits 
das neue Album der in Arizona beheimate-
ten SCARY KIDS SCARING KIDS in den Re-
galen steht. Das ändert allerdings nichts an 
der Qualität dieses Debüts, auch wenn hier 
nur bekannte Zutaten verwendet werden: 
ein wenig Geschrei, das Ganze mit viel Ge-
fühl und schicken Keyboardsounds garniert. 
„Scary“ ist daran natürlich überhaupt nichts, 
aber gerade mit den schnelleren Songs wie 
„My darkest hour“ oder „The only medicine“ 
sind ein paar Hits mit an Bord. Dieser hohe 
Standard wird aber leider nicht das gan-
ze Album hindurch gehalten. Viel zu oft wird 
die Bremse gezogen und man bewegt sich 
in ruhigere Gefilde, dabei liegen die Stärken 
dieser Band klar bei Up-Tempo-Nummern. 
Bleibt zu hoffen, dass das auch die Musiker 
selbst erkannt haben und dass die deutsche 
Veröffentlichung des zweiten Albums nicht 
ganz so lange auf sich warten lässt. (Tief-
druck/Universal) Dennis Meyer

SHELS
Sea Of The Dying Dhow
„Wasser ist Leben.“ Unter diesem Mot-
to stand der Malwettbewerb der Sparkas-
se, den ich als Kind gewonnen habe. Was ich 
gemalt habe, weiß ich nicht mehr so genau, 
nur noch, dass ich dafür eine Laubsäge be-
kommen habe. Vielleicht wollte ich ja des-
halb immer Schreiner werden. Was das al-
les mit SHELS zu tun hat? Nun, auf deren De-
büt befindet sich ein Lied namens „Water“, 
und das ist so großartig, dass ich es mir heu-

RINGWORM 
The Venomous Grand Design

Restlos überzeu-
gen kann „The Ve-
nomous Grand De-
sign“ nicht, hat man 
noch „Justice Re-
placed By Revenge“ 
aus dem Jahr 2005 
im Ohr. RINGWORM 
setzen noch deutli-

cher als bisher auf Thrash Metal und Tempo, 
allein das wirkt auf Dauer aber etwas schal. 
Das Vorgängeralbum war einfach spannen-
der. Vielleicht macht sich da die Mehrfach-
belastung von Gitarrist Frank Novinec be-
merkbar, der nebenbei bei TERROR und 
mittlerweile wohl hauptberuflich bei HATE-
BREED spielt. Aber vielleicht wollten RING-
WORM ja auch ganz einfach nichts ande-
res, als ein kurzes, aggressives und schnel-
les Album aufzunehmen. Das wäre ihnen zu-
mindest gelungen. Wie ALL OUT WAR sind 
auch RINGWORM eine der unmodernen Vic-
tory-Records-Überbleibsel aus den neunzi-
ger Jahren, und trotz der ganzen Gitarrenso-
li reicht allein schon die Stimme von Human 
Furnace aus, um aus „The Venomous Grand 
Design“ eine astreine Cleveland-Hardco-
re-Scheibe zu machen. Grund zur Kritik gibt 
also vor allem das Artwork. Etwas mehr als 
ein paar zusammengewürfelte okkulte Sym-
bole hätte man schon erwarten können. 
(Victory/Soulfood) Ingo Rieser

RAGING SPEEDHORN
Before The Sea Was Built

Wenn man das De-
büt von RAGING 
SPEEDHORN mit 
der neuen und mit-
tlerweile vier-
ten Platte „Before 
The Sea Was Bu-
ilt“ vergleicht, wür-
de man kaum glau-

ben, dass es sich um die gleiche Band han-
delt. Streng genommen, ist sie das ja auch 
nicht, und natürlich ist es nachvollziehbar, 
dass all die Besetzungsquerelen der Vergan-
genheit den Sound der Band beeinflusst ha-
ben. Der Opener „Everthing changes“ ist je-
denfalls alles andere als ein leeres Verspre-
chen. Zwar wird auch hier noch ein wenig ge-
krächzt und Lärm gemacht, doch das so un-
motiviert und merkwürdig schwammig, dass 
es einem fast leid tun könnte. Bei allem Re-
spekt für die Tatsache, dass RAGING SPEED-
HORN den Mut hatten, auf andere musikali-
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nen Takten zu folgen oder sich auf ein Gen-
re festzulegen, weshalb sie in jedem einzel-
nen Lied möglichst die gesamte Palette ihrer 
musikalischen Sozialisation und ihres Ge-
schmacks offen legen. Oft stellt sich die Fra-
ge, ob sich Bands wie diese als Hardcore- 
oder Metal-Band verstehen, aber das ist in 
diesem Falle leicht zu beantworten. Zum üb-
lichen Grindcore, Jazz und Metal gesellt sich 
nämlich ein spritziger Schuss Old-School-
Hardcore, der nicht zuletzt dafür sorgt, dass 
„Transmetropolitan“ nicht nur ein weiteres 
frickeliges Metal-Album geworden ist. Das 
Berliner Quintett ist insgesamt deutlich ge-
radliniger als viele Genrekollegen, aber ge-
nau das tut zur Abwechslung wirklich gut. 
Mal sehen, wohin der MySpace-Hype die-
se Band noch trägt. (Lifeforce/Soulfood) 

Christian Meiners

THE WEAKERTHANS
Reunion Tour

Es ist immer das-
selbe mit den WEA-
KERTHANS. Die Ka-
nadier verändern 
sich nicht viel. Auf 
„Reunion Tour“ fin-
den sich wie immer 
kleine Geschichten, 
die einem das Herz 

aus der Brust reißen, es fein säuberlich in 
kleine Einzelteile zerlegen und wieder Stück 
für Stück zusammensetzen. Und dann fühlt 
man sich wie neu geboren. „Civil twilight“ er-
zählt die Geschichte eines Busfahrers, der 
alle paar Stunden an dem Haus vorbeifah-
ren muss, in dem ihn seine große Liebe ver-
lassen hat. „Relative surplus value“ wirft ei-
nen Blick auf das kaputte Leben eines Bör-
senmaklers. In „Bigfoot!“  geht es um einen 
Mann, der das Schneemonster, tatsächlich 
gesehen haben will und daraufhin von sei-
ner ganzen Umwelt verspottet wird. Detail-
verliebt und rührend ehrlich erklärt einem 
Sänger und Texter John K. Samson mit Hil-
fe seiner Charaktere zum vierten Mal die 
Welt. Das hört sich zwar nicht anders an als 
die Male zuvor, aber warum sollte man sich 
daran stören? Bei den WEAKERTHANS kann 
man einkehren, es sich bequem machen und 
die Füße hochlegen. Hier ist man zu Hause. 
(Anti-/Epitaph/SPV) Julia Gudzent

WILL HAVEN
The Hierophant

An alle Bands da 
draußen: Benennt 
eure Songs nur 
nach einem Freund, 
wenn ihr auch dazu 
bereit seid, ihn sie-
ben Jahre später 
als Sänger eurer 
Band zu akzeptie-

ren. Benennt Songs nur nach einem Freund, 
wenn ihr auch damit klarkommt, dass er euer 
Comeback-Album produziert. So geschehen 
in der turbulenten Geschichte von WILL HA-
VEN, die mit „El Diablo“, „WHVN“ und „Car-
pe Diem“ drei großartige Alben veröffent-
lichten, bevor sie sich 2002 unter lautem 
Fanprotest trennten, sich Ende 2005 un-
ter breitem Fanlächeln wieder zusammen-
taten, 2006 auf Tour gingen, um dann 2007 
zu verkünden, dass Sänger Grady Avenell 
die Band verlassen habe und Jeff Jaworski 
von THE RED TAPE – nach dem seinerzeit 
der Song „Jaworski“ benannt wurde – sei-
nen Platz übernehmen würde. Das folgen-
de Album „The Hierophant“ wurde dann von 
Shaun Lopez – nach dem seinerzeit der Song 
„Slopez“ benannt wurde – produziert. Aber 
auch ohne lange Vorgeschichte sind WILL 
HAVEN a) einfach eine gute Band, die schon 
viel zu lange ein Schattendasein fristet, und 
ist b) „The Hierophant“ ein Album, das mit so 
tiefdüsterem und melancholischem Hardco-
re daherkommt, als hätte es zuckersüße Re-
frains niemals gegeben. Schön ist das. (Bie-
ler Bros/Rough Trade) Birte Wiemann

WISDOM IN CHAINS 
Class War

„Class War“ besingt 
den Kampf der Ar-
beiterklasse in an-
gemessen traditi-
oneller Form, denn 
WISDOM IN CHAINS 
spielen stark im 
Punkrock und Oi! 
verwurzelten klassi-

schen Hardcore. Dabei kommen sie in sech-
zehn Songs zu erstaunlich unterschiedlichen 
Ergebnissen, von New York Hardcore mit Th-
rash-Metal-Riffs und Sing-Alongs („Early 
grave“) bis zur Streetpunk-Hymne „No smi-
les in the ghetto“. Das hat man alles fast ge-
nau so schon einmal irgendwo gehört, aber 
in der Regel nicht von derselben Band oder 
gar im selben Song. Diese stilistische Offen-
heit, die zumindest zwischen Streetpunk und 
Hardcore kaum etwas auslässt, sorgt dann 
auch dafür, dass „Class War“ selten formel-

haft oder überholt wirkt. Vor allem erreichen 
WISDOM IN CHAINS fast schon die Hitdichte, 
die man von SICK OF IT ALL seit Jahrzehnten 
kennt. Aus einem derart großen Schatten 
ist aber freilich nur schwer heraus zu treten. 
WISDOM IN CHAINS klingen also vielleicht 
noch etwas zu sehr nach den einschlägigen 
Vorbildern, um einen gänzlich eigenstän-
digen Eindruck zu hinterlassen. (A-Team) 

Ingo Rieser

YAKUZA
Transmutations
YAKUZA aus Chicago waren schon immer 
anstrengend, aber dieses Mal schießen sie 
echt den Vogel ab. Das musikalische Spek-
trum ist nochmals erweitert worden und um-
fasst mittlerweile so ziemlich jede Stimmung, 
die man mit Musik erschaffen kann. Dabei 
wird konsequent auf sämtliche Songwriting-
Konventionen gespuckt, was zur absoluten 
Antithese von Popmusik führt. Man könn-
te sagen, TOKIO HOTEL und YAKUZA ver-

körpern die exakt 
entgegengesetz-
ten Pole derselben 
Skala. Auf psyche-
delische, clean ge-
sungene und tod-
traurige Melodien 
folgen übergangs-
los brutalste Hoch-

geschwindigkeitsabfahrten mit psychoti-
schem Gebrüll, im nächsten Moment walzt 
Midtempo-Krach aus den Boxen, und das 
Ganze wird immer wieder unterstützt durch 
den coolen Einsatz von Saxophon und Kla-
rinette. All das fordert dem Hörer schon eine 
gewisse Flexibilität ab, wer diese jedoch auf-
bringt, dem steht mit „Transmutations“ eine 
ereignisreiche, verstörende und doch äu-
ßerst befriedigende Stunde bevor, an de-
ren Ende die Erkenntnis steht, dass Kunst ru-
hig weh tun kann. Für alle, denen NEUROSIS 
zu lebensbejahend und CONVERGE zu ruhig 
sind. (Prosthetic/Soulfood)      Hendrik Lukas
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NUR DIE WURST HAT ZWEI. 28.08.2007 Köln, Underground. 
Manchmal unterscheiden sich Bands vor allem durch ihre Erfahrung. Heute 
zum Beispiel. HEAVY HEAVY LOW LOW gibt es gerade einmal seit drei Jah-
ren, die Band ist berüchtigt für einen pubertären Fäkalhumor, der angeblich 
selbst dann noch lustig ist, nachdem sich alle gegenseitig mit Exkremen-
ten beworfen haben. Vor allem Gitarrist Danny Rankin ist vom menschli-
chen Stuhlgang fasziniert, die Bauform der meisten europäischen Toiletten 
kommt ihm daher sehr gelegen: „In Amerika mögen wir es, wenn die Schei-
ße direkt ins Wasser plumpst, hierzulande fällt sie auf eine Art Präsentier-
teller. Es macht mich stolz zu sehen, was ich produziert habe.“
Als er wenig später zufrieden grinsend auf der Bühne steht, weiß man, dass 
er seine Ankündigung, vor dem Auftritt noch das stille Örtchen zu besu-
chen, wahr gemacht hat. Noch mehr Großes soll HEAVY HEAVY LOW LOW 

heute aber nicht gelingen. Die chaotischen Metalcore-Skizzen werden viel 
zu schlampig hingeschmiert, um als präziser Mathcore abgerechnet zu 
werden, die eingestreuten jazzigen Passagen wirken aufgesetzt. Und auch, 
dass Sänger Robbie Smith zwischen den Songs lieber literweise Speichel 
aus seinem Mund rinnen lässt, anstatt das Publikum eines Blickes zu würdi-
gen, ist Ausdruck einer Unsicherheit, die man einer Band in so jungen Jah-
ren noch nachsehen kann.
FEAR BEFORE THE MARCH OF FLAMES sind da schon etwas weiter, ge-
gründet haben sie sich nämlich bereits 2002. Und in dieser Zeit haben sie 
den Sound, an dem sich auch HEAVY HEAVY LOW LOW orientieren, zu ei-
ner zwar noch nicht ganz ausgewachsenen, aber dennoch schon erkenn-
bar eigenen Identität ausgebildet. Wer Sänger David Marions Zuneigung 
zu Bands wie SIGUR RÓS oder MÚM kennt, kann erahnen, woher der Drang 
zum Atmosphärischen und Experimentellen kommt, der schon dem letzten 
Album so gut zu Gesicht stand. Und auch was den Humor betrifft, sind FEAR 
BEFORE THE MARCH OF FLAMES etwas erwachsener: Sie finden es nämlich 
nicht besonders lustig, sich mit Exkrementen zu bewerfen. Die Flasche mit 
Urin, die vor ein paar Jahren auf dem Bassisten der Band explodierte, kam 
von einem Zuschauer, versichert Marion lachend: „Keine Ahnung, was sich 
dieser Pisser dabei gedacht hat.“
Dass man auf die gestandenen Bühnenpersönlichkeiten von THE END bes-
ser nichts werfen sollte, machen dann schon die ersten Worte des Openers 
klar: „Warning, the following sounds are more than just hazardous / So line 
up and become the next of the willing victims“. THE END zerdrücken das 
Chaos zwischen ihren starken und doch filigranen Händen und rollen es zu 
Liedern mit einem epischen und rhythmischen Sog aus. Auch ohne das be-
tont lässige Kaugummikauen von Gitarrist Andrew Hercules wird klar: THE 
END machen nicht erst seit gestern Musik, sondern seit 1999. Und genau 
das macht heute den Unterschied. Eines eint die drei Bands dann aber doch 
wieder: Ihre Sänger haben alle schon einmal auf der Bühne in die Hose ge-
macht. Das behauptet zumindest Spaßvogel Danny Rankin: „The forces of 
screaming sometimes just shoot crap out of your ass.“            Thomas Renz

42 FUZE 

In Zusammenarbeit mit Ferret Records verlosen wir drei Mal das aktuelle Album von 
HEAVY HEAVY LOW LOW. Eine E-Mail mit eurer Adresse und dem Betreff „Aber auf 
Platte sind die doch ganz geil“ an office@fuze-magazine.de genügt.

THE END Foto: Burkhard Müller
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highlights
TOURMATES. Wer schon immer wissen wollte, warum Hardcore-
Bands so zutätowiert und Metal-Bands so besoffen sind, der wird im Fol-
genden aufgeklärt. Denn da plaudern die Akteure der Tourhighlights der 
kommenden Wochen die schmutzigen Geheimnisse ihrer Kollegen aus.

Da kommt ja eine geballte Ladung Schweden 
auf uns zu. Aber hoffentlich lassen die ihr Wetter 
zu Hause, ich habe nämlich noch keine Lust auf 
den Winter. Zu den einzelnen Bands kann ich nicht 
viel sagen. Ich habe allerdings noch nie so viele 
nackte Menschen gesehen, wie bei unserer Tour 
mit SOILWORK. Nackt an einer Tankstelle Bier zu 
kaufen, war da nur ein kleiner Höhepunkt. Ich bin 
jedenfalls froh, dass wir einen eigenen Bus haben 
werden. DARK TRANQUILLITY und SONIC SYNDI-
CATE habe ich noch nie getroffen, aber es wird auf 
jeden Fall ein Schlachtfest mit viel Alkohol, lan-
gen Haaren, fi esen Nikotinpfl astern und natürlich 
nackter Haut.      Andy CALIBAN

Ich kann nicht behaupten, dass ich CALIBAN besonders gut kenne, aber 
wir haben gemeinsame Freunde, und Freunde meiner Freunde sind auch meine 
Freunde. Zusammen mit SOILWORK werden wir die Alkoholvorräte aller Städte 
vernichten, in denen wir Halt machen. Ich kann es kaum erwarten, sie unter den 
Tisch zu saufen. Wir werden SONIC SYNDICATE schon beibringen, wie man sich 
bei einer solchen Tour zu benehmen hat.             Mikael DARK TRANQUILLITY

COMEBACK KID. Wir haben mit ihrem Bassisten Kevin einmal ein Wellenbad in 
San Diego besucht. Er hätte sich fast den Hals gebrochen. Der Einzige, der eine 
noch erbärmlichere Figur gemacht hat, war ein dicker Junge aus Texas, der in sei-
nem Leben noch nie eine Welle gesehen hatte und fast ertrunken wäre. (Wins-
ton PARKWAY DRIVE)
Ich könnte einen ganzen Roman darüber schreiben, wie sehr ich diese Jungs lie-
be. Am Ende dieser Tour werden wir über hundert Shows mit ihnen gespielt haben. 
Drei Leute von COMEBACK KID und alle Jungs in meiner Band haben sich übrigens 
das gleiche Tattoo machen lassen. (Travis THIS IS HELL)
PARKWAY DRIVE. Auf unserer gemeinsamen US-Tour hat ihr Sänger Winston 
die verrücktesten Stagedives gemacht. Salti und das ganze Programm. An den 
fünfzig Meter hohen australischen Klippen kann er ja auch super üben. (Andrew 
COMEBACK KID)
Obwohl das sehr gut aussehende Surfertypen sind, tun sie sich schwer damit, 
Mädels abzuschleppen. (Travis THIS IS HELL)
Wenn es um Halo 2 geht, sind sie echte Verlierer. (Javier THE WARRIORS)
CANCER BATS. Unser Verhältnis zu diesen Jungs ist ähnlich innig wie das zu 
COMEBACK KID. Ein paar von uns haben ebenfalls die gleichen Tätowierungen. 
Liam, Scotty, Mikey, Bailey, ich bin so stolz, dass ihr es so weit gebracht habt. 
Grundgütiger, das liest sich hier langsam wie ein Jahrbuch. (Travis THIS IS HELL)
Ich bin in derselben Gegend wie Mike aufgewachsen. Er, Bailey und ich haben zu-
sammen bei FIGURE FOUR gespielt, wir haben also einiges zusammen erlebt. 
Das meiste davon ist jedoch nicht für eure Ohren bestimmt. Achtet aber mal auf 
Scotts Haare, die passen perfekt zu seinen Riffs. (Andrew COMEBACK KID)
THIS IS HELL. Travis hat ein Gesicht zum Reinschlagen, aber seine Band ist ein-
fach klasse. (Winston PARKWAY DRIVE)
Eine der besten Hardcore-Bands der Gegenwart. (Javier THE WARRIORS)
Wir haben uns „Wreck your life“, einen ihrer Songtitel tätowieren lassen, und sie 
haben sich „Partners in crime“, den Namen eines Liedes von uns, stechen lassen. 
(Andrew COMEBACK KID)
THE WARRIORS. Spielt niemals Halo 2 gegen Javier. Er wird euer Leben ruinie-
ren und euch euer ganzes Selbstvertrauen nehmen. Außerdem hat er die Ange-
wohnheit, Fahrgeschäfte auf Jahrmärkten kaputt zu machen und wahllos Boote 
zu versenken. (Winston PARKWAY DRIVE)
Wir waren mit ihnen mal zusammen in einem Hotel in Kanada, irgendwo am Arsch 
der Welt. Irgendwann waren wir so besoffen, dass wir angefangen haben, unsere 
Zimmer zu zerlegen. Lampen, Tische, Stühle, einfach alles. Keine Ahnung, warum 
wir nicht sofort rausgefl ogen sind. Die WARRIORS haben dann noch den Fernse-
her aus ihrem Zimmer geklaut. Die restliche Tour hatten sie dann jedes Mal To-
desangst, wenn irgendwo die Cops aufgetaucht sind. (Andrew COMEBACK KID)

LIVEDATES

NEVER SAY DIE! CLUB TOUR

EASTPAK ANTIDOTE TOUR

Damit ihr nicht wie CALIBAN nackt durch die Gegend lau-
fen müsst, verlosen wir Rucksäcke und Jacken von EASTPAK, 
Schuhe von VANS und T-Shirts von ATTICUS. Und außerdem 
drei Mal zwei Eintrittskarten. Schreibt dazu einfach eine E-Mail 

mit eurer Adresse, eurem Wunschgewinn und dem Betreff „Hoffentlich sind die Bands nicht so 
besoffen, dass sie nicht mehr spielen können!“ an offi ce@fuze-magazine.de.

Fuze präsentiert
EASTPAK ANTIDOTE TOUR
mit CALIBAN, SOILWORK, DARK TRANQUILLITY, SONIC SYNDICATE
17.10. CH-Zürich, Abart | 18.10. München, Backstage | 19.10. A-Wien, Arena | 23.10. 
Karlsruhe, Substage | 24.10. Berlin, SO36 | 25.10. Köln, Live Music Hall | 26.10. Ham-
burg, Grünspan

Fuze präsentiert
NEVER SAY DIE! CLUB TOUR
mit COMEBACK KID, PARKWAY DRIVE, CANCER BATS, THIS IS HELL, THE WARRIORS
03.11. Köln, Essigfabrik | 16.11. CH-Zürich, Dynamo | 18.11. Karlsruhe, Substage | 19.11. A-
Wien, Arena | 20.11. Berlin, SO36 | 21.11. Hamburg, Uebel & Gefährlich | 22.11. Schwein-
furt, Alter Stattbahnhof | 23.11. Leipzig, Werk 2 | 24.11. Münster, Skaters Palace

Foto: Paco Weekenstroo

Foto: Burkhard Müller
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pheum | 30.11. A-Vienna, Viper 
Room | 02.12. A-Salzburg, Rock-
house | 04.12. München, Back-
stage | 05.12. Stuttgart, Röh-
re | 07.12. Hamburg, Grünspan 
| 08.12. Berlin, Columbia Club | 
09.12. Köln, Live Music Hall

BEHIND ENEMY LINES. 02.11. 
Kiel, Alte Meierei | 05.11. Ber-
lin, Kopie | 06.11. Göttingen, Juzi 
| 07.11. Hannover, Stumpf | 09.11. 
Düsseldorf, Linkes Zentrum | 10.11. 
Bremen, Friesenstrasse

BIFFY CLYRO. 27.09. Berlin, 
Lido | 28.09. Hamburg, Grün-
span | 29.09. Köln, Prime Club 
| 30.09. Stuttgart, Schocken | 
01.10. Aschaffenburg, Colos-Saal 
| 03.10. München, 59 to 1 | 06.10. 
Saarbrücken, Roxy

COHEED AND CAMBRIA. 29.09. 
Hamburg, Reeperbahn Festival | 
30.09. Köln, Gloria

Fuze präsentiert
CRASH MY DEVILLE. 21.09. 
Saarbrücken, Garage | 05.10. 
Senftenberg, Club Pegasus | 
07.10. Berlin, Wild At Heart | 
11.10. Dessau, Beatclub | 12.10. 
Crailsheim, JuZ | 20.10. Dillin-
gen, Festival | 03.11. Zweibrü-
cken, Sutter

THE DESTINY PROGRAM. 
22.09. Berlin, SO36 | 28.09. Kas-

sel, K19 | 29.09. Hameln, Regen-
bogen | 01.10. Hamburg, Markt-
halle | 06.10. Essen, Fun Box 
Amalie | 13.10. Chemnitz, New 
Noize Party | 20.10. Hammer-
stadt, Kommärzbanck

DEVILDRIVER, THE SORROW, 
GOD FORBID. 19.09. Hamburg, 
Logo | 22.09. Herford, X | 23.09. 
Berlin, Kato | 24.09. Aschaffen-
burg, Colo-Saal | 25.09. Stutt-
gart, Röhre | 29.09. München, 
Backstage | 03.10. Bochum, Ma-
trix | 04.10. Köln, Palladium

Fuze präsentiert
ESCAPADO. 27.09. Osna-
brück, Bastardclub | 29.09. 
Flensburg, Volksbad | 02.10. 
Gießen, MUK | 03.10. Frank-
furt, Exzess | 11.10. Hamburg, 
Hafenklang | 12.10. Hannover, 
Korn | 13.10. Potsdam, Wasch-
haus | 14.10. Dresden, AZ Conni 
| 15.10. Freiburg, KTS | 17.10. 
München, Sunny Red | 18.10. 
Saarbrücken, Garage | 19.10. 
Essen, Emo | 20.10. Bremen, 
Wehrschloss | 26.10. Lever-
kusen, KAW Heartcoretage | 
27.10. Karlsruhe, Alte Hackerei 
| 28.10. Ludwigshafen, Haus

ENDSTAND, THE LIGHTHOUSE 
PROJECT. 25.10. Kassel, K 19 | 
26.10. Ibbenbüren, Scheune | 
27.10. Rosswein, JH | 28.10. Ber-
lin, Magnet | 04.11. A-Graz, PPC 

| 05.11. A-Wien, Arena | 06.11. 
Nürnberg, K4 | 07.11. München, 
Feierwerk | 08.11. CH-Luzern, Se-
del | 10.11. CH-Vevey, Les Temps 
Modernes | 13.11. A-Dornbirn, 
Schlachthaus | 14.11. Saarbrü-
cken, Garage | 16.11. Giessen, 
MUK | 17.11. Saalfeld, Klubhaus | 
18.11. Bremen, Magazinkeller

ENTER SHIKARI. 09.10. Ham-
burg, Grünspan | 10.10. Berlin, 
Columbia Club | 15.10. Frankfurt, 
Batschkapp | 16.10. Köln, Live 
Music Hall

ENVY. 18.11. München, Orange-
house | 19.11. Leipzig, UT Conne-
witz | 22.11. Köln, Gebäude 9 | 
24.11. Giessen, MUK

Fuze präsentiert
FACE THE SHOW - PHOTO 
EXHIBITION mit JUST WENT 
BLACK, TRAINWRECK, DENY 
EVERYTHING, THE FORCE 
WITHIN. 24.11. Gütersloh, We-
berei

THE FALL OF TROY, DAUGH-
TERS. 01.10. Hamburg, Molotov 
| 03.10. Berlin, Magnet | 04.10. 
München, Backstage Club | 
05.10. Frankfurt/Oder, 25 | 06.10. 
Köln, Werkstatt

Fuze präsentiert
FEAR MY THOUGHTS. 13.10. 
Donauwörth, Juze | 31.10. Frei-

AGAINST ME! 07.10. Hamburg, 
Fabrik | 12.10. Chemnitz, Tal-
schock | 13.10. Berlin, Columbia 
Club | 17.10. München, Backsta-
ge | 20.10. Saarbrücken, Roxy | 
22.10. Köln, Stollwerck

Fuze präsentiert
AKIMBO. 02.11. Frankfurt, El-
fer | 03.11. Köln, Werkstatt | 
06.11. Hamburg, Hafenklang | 
09.11. Berlin, Festsaal Kreuz-
berg | 13.11. Würzburg, Café 
Cairo | 14.11. Mannheim, Juz

Fuze präsentiert
BAD BRAINS. 13.10. Köln, Live 
Music Hall

Fuze präsentiert
BANE, HAVE HEART, CERE-
MONY. 19.09. A-Wien, Arena 
| 21.09. A-Dornbirn, Schlacht-
haus | 23.09. München, Fei-
erwerk

BEATSTEAKS. 19.11. Frankfurt/
Main, Jahrhunderthalle | 20.11. 
Lübeck, MUK | 21.11. Mannheim, 
Rosengarten | 23.11. Köln, Pal-
ladium | 27.11. Fürth, Stadthalle | 
28.11. Zwickau, Stadthalle | 30.11. 
München, Zenith

THE BLACK DAHLIA MURDER, 
JOB FOR A COWBOY, THE RED 
CHORD. 27.11. CH-Zürich, Roh-
stofflager | 28.11. A-Kufstein, Ju-
gendfabrik | 29.11. A-Graz, Or-

sing, Lindenkeller | 01.11. CH-
Luzern, Sedel | 02.11. A-Lus-
tenau, Factory | 03.11. CH-Us-
ter, Rock City | 10.11. Bad Oey-
enhausen, Druckerei

Fuze präsentiert
FIRE IN THE ATTIC. 03.11. 
Leer, Zollhaus | 21.12. Köln, Un-
derground

FULL BLOWN CHAOS, FIRST 
BLOOD, SINCE THE FLOOD. 
20.10. Hammerstadt, Kommärz-
banck | 22.10. Berlin, Cassiopeia 
| 25.10. Rostock, Moya | 26.10. 
Leisnig, AJZ | 02.11 Immenhausen, 
Akku | 05.11. Augusburg, Kantine 
| 06.11. Weinheim, Café Central | 
07.11. Marburg, KFZ | 08.11. CH-
Aarau, Kiff

FUNERAL FOR A FRIEND. 06.10. 
Hamburg, Logo | 09.10. Köln, Pri-
me Club | 10.10. Berlin, Kato | 
17.10. München, Backstage | 
18.10. Aschaffenburg, Colos-Saal

Fuze präsentiert
GORILLA BISCUITS, WATER-
DOWN. 18.09. München, Back-
stage | 19.09. A-Wien, Arena 
| 23.09. CH-Winterthur, Salz-
haus | 24.09. CH-Genf, L’Usine 
| 01.10. Saarbrücken, Garage | 
02.10. Wiesbaden, Schlacht-
hof | 03.10. Schweinfurt, Statt-
bahnhof | 04.10. Köln, Kantine | 
05.10. Münster, Skaters Palace 
| 06.10. Bremen, Wehrschloss

Fuze präsentiert
HELL ON EARTH TOUR 2007 
mit WALLS OF JERICHO, BORN 
FROM PAIN, ALL SHALL PERI-
SH,... 20.09. Hannover, Mu-
sikzentrum | 21.09. Dresden, 
Reithalle | 22.09. Berlin, SO36 
| 25.09. A-Wien, Arena | 26.09. 
München, Backstage | 28.09. 
Solothurn, Kofmehl | 29.09. 
Stuttgart, JH Hallschlag | 01.10. 
Hamburg, Markthalle | 02.10. 
Flensburg, Roxy | 03.10. Osna-
brück, Hyde Park | 05.10. Jena, 
F-Haus | 06.10. Essen, Fun Box 
Amalie | 07.10. Schweinfurt, 
Alter Stattbahnhof

ICOS. 04.10. Flensburg, Kühlhaus 
| 06.10. Berlin, Köpi | 07.10. Gör-
litz, Hospi 30 | 08.10. Chemnitz, 
Crasspub | 09.10. Leipzig, Zorro | 
10.10. Aachen, AZ | 11.10. Giessen, 
AK44 | 12.10. Hannover, Sprengel 
| 13.10. Kiel, Alte Meierei

KILLSWITCH ENGAGE. 04.10. 
Köln, Palladium

Fuze präsentiert
LIFE LONG TRAGEDY, CLO-
AK/DAGGER. 24.11. Trier, Ex-
haus | 25.11. Bielefeld, AJZ 
| 27.11. Bremen, Schlacht-
hof | 30.11. Berlin, Cassiopeia 
| 01.12. Lichtenstein, JZ Riot 
| 10.12. München, Feierwerk | 
11.12. Stuttgart, Juha West | 
12.12. A-Dornbirn, Schlacht-
haus | 14.12. A-Niederwaldkir-
chen, Jugendtreff | 15.12. Leis-
nig, AJZ Leisnig

MACHINEMADE GOD. 06.10. 
A-Oberwart, OHO | 12.10. Bonn, 
Klangstation | 20.10. Oberhau-
sen, Schildahalle | 31.10. Lüden-
scheid, Shake Your Head Off 
Festival | 09.11. CH-Luzern, Sedel 
| 17.11. Unna, Tonfest | 23.11. Ber-
lin, Magnet

Fuze präsentiert
MADINA LAKE. 17.09. Köln, 
Underground | 18.09. Stutt-
gart, Röhre | 20.09. Hamburg, 
Molotow | 21.09. Berlin, Mag-
net | 22.09. Bochum, Matrix

MY CHEMICAL ROMANCE. 08.11. 
Düsseldorf, Phillipshalle

NEAERA, DEADLOCK. 19.10. 
Karlsruhe, Stadtmitte | 20.10. 
CH-Oberentfelden, Boröm Pöm 
Pöm | 21.10. Trier, Exhaus | 23.10. 
München, Backstage | 24.10. A-
Wien, Arena | 25.10. A-Gleisdorf, 
Kulturkeller | 26.10. A-Lustenau, 
Culture FactorY | 27.10. A-Inns-
bruck, Hafen Club | 30.10. Leis-
ning, AJZ | 31.10. Köln, MTC | 01.11. 
Osnabrück, Bastard Club

NINE, PATH OF NO RETURN. 
03.10. Hamburg, Hafenklang | 
04.10. Saarbrücken, Garage | 
05.10. CH-Solothurn, Kofmehl | 
06.10. CH-Lausanne, Romandie 
| 09.10. A-Wien, Arena

Fuze präsentiert
THE OCEAN, INTRONAUT, 
MOUTH OF THE ARCHITECT. 
06.11. A-Wien, Arena | 07.11. 
Leipzig, Conne Island | 17.11. 
CH-Bulle, L‘Ebullition | 18.11. 
Würzburg, Soundpark Ost | 
26.11. Hamburg, Hafenklang | 
01.12. München, Feierwerk

Fuze präsentiert
PERSISTENCE TOUR 2007 
mit AGNOSTIC FRONT, HATE-
BREED, IGNITE,... 29.11. Wies-
baden, Schlachthof | 01.12. Es-
sen, Fun Box Amalie | 02.12. 
Hamburg, Docks | 03.12. Mün-
chen, Werk | 04.12. CH-Zürich, 
Volkshau | 07.12. Saarbrücken, 
Garage | 08.12. Dresden, Alter 
Schlachthof

CHUCK RAGAN, MUFF POT-
TER. 19.09. Köln, Underground 
| 20.09. Bielefeld, Kamp | 21.09. 
Dortmund, FZW | 22.09. Saar-
brücken, Roxy | 23.09. Buchloe, 
JuZ | 25.09. Gießen, MuK | 26.09. 
Erlangen, E-Werk | 27.09. A-
Graz, PPC | 28.09. A-Lustenau, 
Carinisaal | 29.09. A-Steyr, Röda 
| 30.09. A-Wien, Arena | 02.10. 
Konstanz, Kulturladen | 03.10. 
CH-Luzern, Schüür | 05.10. Karls-
ruhe, Substage | 06.10. Chemnitz, 
Talschock

Fuze präsentiert
RUINER, SINKING SHIPS. 
20.09. Kassel, Barracuda Bar 
| 21.09. Wolfsburg, Hallenbad 
| 22.09. Lichtenstein, JZ Riot 
| 23.09. Bremen, Magazinkel-
ler | 27.09. Berlin, Cassiopeia 
| 06.10. Nordhausen, Fisch-
büchse | 07.10. Nürnberg, Z-
Bau | 08.10. München, Sun-
ny Red | 10.10. A-Wien, Arena 
| 12.10. Leipzig, Conne Island | 
13.10. Essen, Maximum Des-
truction | 14.10. Bielefeld, AJZ

Fuze präsentiert
SHAI HULUD, WINDS OF 
PLAGUE, DEAD HEARTS. 
24.11. Trier, Exhaus | 25.11. Bo-
chum, Matrix | 09.12. Giessen, 
Muk | 10.12. Hamburg, Logo 
| 11.12. Berlin, Magnet | 12.12. 
München, Orangehouse | 13.12. 
CH-Aarau, Kiff | 14.12. CH-Lau-
sanne, Le Romandie | 20.12. A-
Wien, Arena | 21.12. Rosswein, 
Juha | 22.12. Karlsruhe, Jubez

Fuze präsentiert
THE SMACKDOWN. 03.10. 
Frankfurt, Exzess | 04.10. CH-
Mendrisio, Bvlgary | 24.10. 
Haidt, Grüne Haidt | 25.10. 
Würzburg, Immerhin | 26.10. 
Göttingen, Scharnweber Str. 
38 | 27.10. Kiel, Alte Meierei

Fuze präsentiert
SONAH. 16.10. Giessen, MUK 
| 01.11. Hamburg, Molotow | 
04.11. Passau, Zakk | 07.11. 
München, Feierwerk | 09.11. 
Chemnitz, Talschock | 10.11. 
Saarbrücken, Roxy

TASTE OF CHAOS TOUR mit 
THE USED, RISE AGAINST, 
AIDEN... 12.11. Köln, Palladium | 
13.11. Saarbrücken, E-Werk | 15.11. 
München, Zenith

Fuze präsentiert
TEPHRA. 20.09. Berlin, Bas-
tard | 12.10. Würzburg, Cairo | 
13.10. Attendorn, Noisebox

TURBOSTAAT. 28.09. Dort-
mund, FZW | 29.09. Lingen, Alter 
Schlachthof | 30.09. Fulda, Kreuz 
| 01.10. Wiesbaden, Räucherkam-
mer | 02.10. Giessen, MUK | 03.10. 
Jena, Rosenkeller | 04.10. Leipzig, 
Conne Island | 05.10. Dresden, 
Groovestation | 06.10. Potsdam, 
Waschhaus | 20.11. Lübeck, MUK 
| 21.11. Mannheim, Rosengarten | 
23.11. Köln, Palladium

Fuze präsentiert
THE UNSEEN. 12.11. Karlsru-
he, Hackerei | 13.11. CH-Zürich, 
Dynamo | 14.11. München, Fei-
erwerk | 15.11. A-Wien, Arena | 
17.11. Nürnberg, Komm | 19.11. 
Schwäbisch Gmünd, Esperan-
za | 20.11. Frankfurt, Au | 21.11. 
Hamburg, Hafenklang | 22.11. 
Bochum, Matrix | 23.11. Ber-
lin, Kato | 25.11. Bielefeld, AJZ | 
30.11. Leipzig, Conne Island

WAR FROM A HARLOTS 
MOUTH. 21.09. Leipzig, Kultur-
bundhaus | 22.09. Prenzlau, Filth 
Rock Open | 28.09. Oettingen, 
Juz | 29.09. Troisdorf, JKC | 02.10. 
Berlin, Magnet | 19.10. Wiesba-
den, Kulturpalast | 20.10. CH-
Oberentfelden, Böröm Pöm Pöm 
| 16.11. Bayreuth, Mirror it in Blood 
Fest | 23.11. Gotha, Kellercafé | 
24.11. Aschaffenburg, Jukuz

Fuze präsentiert
THE WEAKERTHANS. 27.11. 
Köln, Stollwerck | 28.11. Müns-
ter, Skaters Palace | 29.11. Bre-
men, Spediton | 30.11. Ham-
burg, Grünspan | 01.12. Heidel-
berg, Karlstorbahnhof | 02.12. 
Wiesbaden, Schlachthof | 
04.12. Berlin, Lido | 05.12. Er-
langen, E-Werk | 06.12. Mün-
chen, Backstage
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